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Erſtes Capitel. 


Zwei Mutterſöhnchen. 


„So wollt' ich doch, ich wäre ein großer Wilder 
und könnte die ganze Welt ſcalpiren! — Väter, Mütter, 
Kinder! — Ver kommenes Geſchlecht! — Entartet, ent⸗ 
nervt, entfittliht! — Peſt und Verderben über die 
Welt!“ 

Dieſer grauenhaft grauſame Fluch wurde an einem 
ſchönen Maitage des Jahres 1837 um die zehnte Vor⸗ 
mittagsſtunde in der altehrwürdigen preußiſch-ſchleſiſchen 
Hauptſtadt Breslau der Ohlauerſtraße entlang aus- 
geſtoßen, und der ihn ausſtieß, war ein junger etwa 
fünfund zwanzigjähriger Mann von fo verſtändigem und 
menſchenfreund lichem Geſichtsausdrucke, daß ſeine Züge 
ſelbſt in dieſe m Augenblicke lichtvoll, mild und herz⸗ 
gewinnend in die Straße ſchienen. 

Nur an der Heftigkeit, mit welcher er im haſtigen 
Vorwärtsſchreiten den Stock auf das Pflaſter ſchlug 
und die Krämpe ſeines Hutes von Zeit zu Zeit tiefer 
in die Stirne drückte, hätten die Vorübergehenden 
merken können, daß ein großer Zorn in ihm arbeite. 
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Es war aber auch kein Geringes, was fein ſonſt 


ſo ruhiges Gemüth in Aufruhr gebracht. 

Albert Magnus — dies ſein Name — war 
Erzieher im Hauſe des Commerzienrathes v. Tannen⸗ 
wipfel, einer der angeſehenſten Patrizierfamilien der 
Stadt, oder vielmehr, er war Erzieher im Hauſe der Frau 
Commerzienräthin v. Tannenwipfel, denn ſchon damals 
herrſchte in gewiſſen Familien — wie noch heutzutage — die 
Sitte, daß die Erzieher es mit den Müttern zu thun 
hatten, und nie oder ſelten mit den Vätern. 

Sein Zögling, Hermann v. Tannenwipfel, 
war ein ſchlanker, hochgeſchoſſener, blondlockiger Jüng⸗ 
ling im Alter von etwa zwölf Jahren mit ſo ſeelen⸗ 
vollen blauen Augen und leicht empfänglichen Sinnen, 
daß man nicht gerade ſeine Mutter ſein mußte, um 
ihm vom Herzen gut ſein zu können. Nur eine kleine 
Schwäche hatte er, die neben andern leichter erträglichen 
kleinen Schwächen Herrn Magnus die ernſteſten Sorgen 
bereitete: anſtatt lateiniſche und griechiſche Penſa zu 
ſchreiben, ſchrieb er deutſche Liebesbriefe, und da es 
ungeziemend wäre, mit dergleichen Schriftübungen ſeinen 
Hofmeiſter zu behelligen, ſo führte er ſie insgeſammt 
hinter deſſen Rücken aus. 

Als Magnus, aufmerkſam und gewiſſenhaft, wie 


er war, zum erſten Male dieſe Entdeckung machte, 


gerieth er vor Schreck ganz und gar außer ſich und 
verwies es dem ſchönen Knaben in der eindringlichſten 
Rede; allein der ſchöne Knabe beantwortete die wohl⸗ 


wollende Weiſe feines Lehrers mit einer hämiſchen 


N. 
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Grimaſſe und meinte in jeiner kurz angebundenen Art, 
daß Jedermann ſeine kleinen Geheimniſſe haben müſſe, 
und daß er, Hermann v. Tannenwipfel, nichts dagegen 
haben könnte, wenn auch Herr Magnus welche hätte, nur 
müßte er, Hermann v. Tannenwipfel, die gleiche Rück— 
ſicht auch für ſich in Anſpruch nehmen. 

Einmiſchungen in ſeine perſönlichen Angelegenheiten 
müſſe er ſich überhaupt ein für allemal auf's Ent- 
ſchiedenſte verbitten. 

Solche Scenen zwiſchen Lehrer und Schüler von 
zuweilen lärmendem Charakter hatte es im Hauſe Derer 
v. Tannenwipfel ſchon öfters gegeben; die allerheftigſte 
aber dieſen Morgen, Herr Magnus hatte unter den 
Papieren ſeines Zöglings eine Herausforderung gefunden, 
in welcher es ſich um die beleidigte Ehre einer jungen 
Dame handelte und Herrn Hermann von Tannenwipfel 
die Wahl freigeſtellt war zwiſchen Piſtolen und Degen. 
Der Cartel war in beſter Form abgefaßt, wie dieſer 
ſein wörtlicher Inhalt zeugen mag. Er lautete: 

„Mein Herr! 

Einem Ritter ziemt auch ein ritterlicher Sinn. 
Sie aber haben ihn geſtern gröblich verleugnet. Als 
Fräulein Angelika v. G., deren äußeres Weſen und 
kindliches Alter ſchon die höchſte Maßnahme von Sitte 
und Anſtand gebieten, geſtern nach der Romeo und 
Julia⸗Vorſtellung mit ihrer Begleiterin das Theater 
verließ, folgten Sie den Damen mit einigen Ihrer 
gleichgefinnten Genoſſen und ergingen ſich dabei in den 
loſeſten Reden, in der unverkennbaren Abſicht, gehört 
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zu werden. Sie fagten unter Anderm, daß die Blödig⸗ 
keit der jungen Dame größer ſei, als ihre Sprödigkeit, 
ſonſt würde ſie Ihnen ſchon längſt das geworden ſein, 
was Julie ihrem Romeo geweſen „vor, während und 
nach der Balconſcene.“ Und als das junge Fräulein 
ſich in leicht begreiflicher Erregung umwandte und gegen 
ihre Begleiterin vernehmlich die Bemerkung hinwarf, 
ſo müſſe es kommen, wenn Knaben ohne ihren Hof⸗ 
meiſter ausgehen dürfen, da waren Sie pöbelhaft ge⸗ 
nug — ich finde im Wörterbuche der Umgangsſprache 
keinen ſtärkeren Ausdruck — ſich mit rohem Gelächter 
auf die andere Seite der Straße zurückzuziehen. 

Der abſcheuliche Auftritt wird mir heute von einem 
Augenzeugen mitgetheilt, und ich erachte es für Mannes⸗ 
pflicht, mich der ſo ſchimpflich verletzten Ehre der jungen 
Dame anzunehmen. Sie haben einem Engel wie einer 
Straßendirne begegnet. Ein Stock wäre für Ihr Be⸗ 
tragen die geeignetſte Waffe, ich ſtelle Ihnen indeſſen 
Piſtolen oder Degen frei. Theodor Bolinari und 
Alfred Monin werden meine Zeugen ſein. Sie 
werden denſelben noch im Laufe des heutigen Tages die 
Ihrigen ſchicken, um Ort, Zeit und Waffe zu vereinbaren. 

Ferdinand Laſſalle.“ 

Als Magnus dieſe Zeilen fand und las, erfüllte 
ihn eine Unruhe und Beſtürzung aus mehr als einem 
Grunde. Obſchon die junge Dame in der Heraus⸗ 
forderung nur mit dem Anfangsbuchſtaben ihres Familien⸗ 
namens bezeichnet war, ſo hatte er es dennoch ſofort 
errathen, daß es ſich um die kleine Tochter der Generals⸗ 
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witwe von Goldron handle, ein Mädchen zwiſchen 
Knoſpe und Blume, das ſeiner liebreizvollen Erſcheinung 
we gen allgemein gekannt und genannt war. Weit über 
das Weichbild der Stadt hinaus reichte der Ruf des 
ſchönen Kindes von Breslau. Im Theater, im Concert | 
ſaale und auf allen öffentlichen Gängen, wo die Mutter 
mit dem Kinde ſich ſehen ließ, zog es die Aufmerkſam⸗ 
keit und die Bewunderung auf ſich. Ja, man wußte, 
daß, als vor einem Jahre ein königlicher Prinz zur 
militäriſchen Inſpection in der Stadt verweilte, er der 
Generalswitwe um des ſchönen Kindes willen einen 
Beſuch abſtattete und Mutter und Tochter mit ſich auf 
die Parade und am Abend in die Hofloge des Theaters 
nahm. Seit jener Zeit war Angelika von Goldron für 
die Geſellſchaft mit einer Art von Glorienſchein um- 
geben, der Herrn Magnus die gröbliche Beleidigung 
durch ſeinen Zögling um ſo ſträflicher erſcheinen ließ. 
Aber auch um der Mutter des Kindes willen. War ſie 
ſelbſt ein Gegenſtand minderer Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme? Seit wenigen Jahren erſt wohnte ſie in 
Breslau und ſeit jener Zeit hatte ſie nicht aufgehört, 
ein Anziehungspunkt für Jedermanns Neugierde zu 
ſein. Man wußte von ihr zwar, wie von des Dichters 
Mädchen aus der Fremde, nicht, woher ſie kam, und 
auch nicht recht, wer ſie war, und Alles, was von ihr 
erzählt werden konnte, war, daß ihr Gatte in dem 
ſogenannten deutſchen Freiheitskriege gefallen, und daß 
ihr ſeither die Penſion einer Generalswitwe ausbezahl 
werde; aber dieſe Unkenntniß ihrer Vergangenheit eben, 
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anftatt ihr zum Nachtheile zu gereichen, erhöhte viel- 
mehr das Intereſſe an ihrer Erſcheinung, die man, 
um es kurz zu ſagen, eine Folioausgabe der Reize ihres 
kleinen Töchterleins hätte nennen können. 

Wer aber war der kühne Herausforderer, der ſich 
ſo reckenhaft zum Ritter der jungen Schönen aufwarf? 
Ferdinand Laſſalle! Herr Magnus hatte den Namen 
noch niemals nennen gehört. War es ein Mann, der 
den Beleidiger in dem guten Glauben forderte, daß er 
es wieder mit einem Manne zu thun habe? Oder war 
es, was mit größerer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen 
war, ein Knabe, der bewußt dem Knaben entgegentrat? 
In allen Fällen aber und wie immer der Streit auch 
enden mochte, ſo blutig, als er beabſichtigt war, oder 
ſo unblutig, als Herr Magnus es ſich dachte, ohne die 
übelſten Folgen für den Ruf des Erziehers wie des Zög⸗ 
lings konnte er nicht bleiben, und ein Scandal konnte ſich 
hier entzünden, der der ganzen Stadt für Wochen hinaus 
den anmuthigſten Stoff zu läſtern und zu mediftren gäbe. 

Herr Maguus nahm alſo feinen Zögling ſtreng 
in's Gebet. Aber anſtatt in Verlegenheit zu gerathen, 
wie der Inquiſitor wohl hätte erwarten dürfen, nahm 
der junge Inquiſit die lange, eindringliche Rede ſeines 
Lehrers mit unberührtem Gleichmuth entgegen. 

„Es iſt mir lieb,“ ſagte er, „daß ich es Ihnen 
nun nicht ſelbſt zu entdecken brauche, denn ich wollte 
Sie eben bitten, ob Sie in dieſer Ehrenſache nicht mein 
zweiter Zeuge ſein möchten. Es iſt mir bisher nicht 
gelungen, mehr als einen aufzutreiben.“ i 
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Ueber dieſe Unbefangenheit wäre Herr Magnus 
unfehlbar erſtarrt, wenn er es nicht für geboten hätte 
halten müſſen, die ganze Sache nun der Mutter ſeines 
Zöglings vorzulegen, deren allzu großer Zärtlichkeit er 
nicht mit Unrecht alle Schuld in dieſer Angelegenheit 
beimeſſen zu ſollen glaubte. Er nahm denn ohne Weile 
Audienz bei der Frau Commerzienräthin und erklärte 
ihr kurz und gut, um was es ſich handle. 

Allein die Frau Commerzienräthin, anſtatt ſich 
über das Entſetzliche nach Gebühr zu entſetzen, that, 
was ſie in allen ſolchen Fällen zu thun pflegte. Sie 
lachte aus Herzensgrund über die drolligen Einfälle 
ihres Jungen und anerkannte, daß dies unter allen 
ſeinen bisherigen Streichen der allerkoſtbarſte ſei, und 
wo nur der Knabe gleich wäre, ſie müſſe ihn dafür 
küſſen. Mit Mühe gelang es Herrn Magnus, der Frau 
Commerzienräthin auseinanderzuſetzen, daß der Spaß 
diesmal über den Spaß gehe. Und nun that die Frau 
Commerzienräthin, was ſie in allen ſolchen Fällen zu 
thun pflegte, ſie weinte, daß ſie eine ſo unglückliche 
Frau ſei, das einzige Kind habe ſie und um das wolle 
man ſie bringen. Was ſolle ſie denn thun? Mit harten 
Strafen könne fie ihr Kind, das eine ſtrenge Hand 
nie gefühlt, doch nicht quälen laſſen. Das könne man 
einer liebenden Mutter doch nicht zumuthen. 

Schon recht, ſagte Magnus, allein die Mutterliebe 
ſei wie die Sonne. Sie beſcheine alle Pflanzen mit 
gleicher Milde, aber nicht alle gedeihen mit gleicher 
Willigkeit. Spargel beiſpielsweiſe müſſe man in dunkeln 
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Töpfen ziehen, daß er nicht ausarte, und allzu jaftige 
Sprößlinge müſſe man mit Weidenfäden feſtbinden, daß 
ſie ſich nicht allzu ſehr vom Stamme verlören. | 
Das ſei recht bilderreich geſprochen, entgegnete die 
Frau Commerzienräthin gerührt und reichte Herrn 
Magnus die weiche Hand, und da der liebe Herr Doctor 
(Herr Magnus war Doctorand der Medicin) nun doch 
zu einem Einſehen gekommen ſei, ſo wolle ſie ihm ver— 
trauen, was ſie in dieſem Falle für das Rathſamſte hielte. 
„Der Junge,“ ſagte ſie, „hat nun einmal eine 


ernſte Neigung zu dem Mädchen gefaßt. Wie wäre es 
alſo, liebſter Herr Doctor, wenn Sie in meinem Namen 


die Frau Generalswitwe und ihr Töchterlein zu uns 
einladen würden? Sie könnten bei dieſer Gelegenheit 
das Mädchen ja wohl auch für die kühnen Ausfälle, 
die ſich unſer Hermann gegen fie erlaubt, um Ver⸗ 
zeihung bitten, und wenn Mutter und Tochter unſere 


Einladung annehmen und die jungen Leute einander 


nahe gebracht ſind, ſo kann ſich ja noch Alles zum 
Guten wenden.“ 

Das ſei eine Zumuthung, rief Magnus mit Un⸗ 
geſtüm, die mit allen ſeinen Begriffen von Zucht und 


zweckmäßiger Maßnahme im Widerſpruche ſtehe. Aber 


noch ſei ihm in der Sache eine letzte Zuflucht offen und 
dieſe wolle er nun ergreifen. 

Dieſe letzte Zuflucht war der Herr Commerzienrath, bet 
dem er ſich ungeſäumt melden ließ und dem er denn auch das 
Schwierige des Falles in aller Umſtändlichkeit vortrug. 

Allein der Herr Commerzienrath von Tannen— 
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wipfel meinte: wenn es die Ehre und der Anſtand 
fordere, ſo mögen ſich die jungen Leute immerhin ſchlagen, 
mit tödtlichen Bleikugeln werden ja die Piſtolen nicht 
geladen und die Degen ja wohl auch nicht veritable 
blank geſchliffene Degen ſein, mit denen man ſich irgend 
ein Leid zufügen könnte. Im Uebrigen gehe ihn die 
Sache gar nichts an, ſondern die Frau Commerzienräthin 
und den Herrn Doctor Magnus, und ſie müſſe er 
verantwortlich machen, wenn ſeinem Sohne auch nur ein 
Haar gekrümmt würde, denn es ſei ſein Einziger, 
einen Zweiten könne er ſich für alles Geld, was er 
beſäße, nicht ſchaffen. Zugleich müſſe er dem Herrn 
Doctor wiederholt einſchärfen, den Jungen nicht zu ſehr 
mit dummer Bücherweisheit anzuſtrengen, denn nicht 
einen Gelehrten habe er aus ihm zu machen, ſondern einen 
Mann, der ſich mit Anſtand des Lebens ſollte freuen können, 
ſozuſagen einen Capital- und Muſtermenſchen, der, ohne 
ſich's merken zu laſſen, Tauſenden ein Gegenſtand des 
Neides ſein, oder, wenn es abwärts ginge mit ſeinen 
Millionen, irgend eine bequeme Würde im Staate, 
etwa einen Miniſterpoſten, mit der nöthigen Noncha— 
lance ſollte auf ſich nehmen können. . 

Und dabei wollte der Herr Commerzienrath ſeine 
Hand auf die Schulter des Erziehers legen; dieſem aber 
wirbelte bereits der Kopf und er wartete die Hand— 
auflegung, die ihn erheben ſollte, nicht ab, ſondern 
empfahl ſich mit einem kürzeren Herausſtoßen ſeines 
Abſchiedswortes, als es ſich für ſeine Stellung dem 
Manne gegenüber wohl geſchickt hätte. 
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Sein Entſchluß war gefaßt. Er fragte ſeinen Zögling, 
wo die Generalswitwe von Goldron, und wo ſein Her— 
ausforderer wohne; ob er Letzteren überhaupt kenne. 
Hermann gab ihm über Alles willige Auskunft. Ferdi⸗ 
nand Laſſalle ſei ſein Mitſchüler am Gymnaſium, 
der Sohn des Kaufmanns Laſſalle auf dem Ringe, ein 
Thunichtgut, der auf ſeine große Gelehrſamkeit und 
auf ſeine noch größere Leibeskraft ſich viel einbilde, aber ein 
beſſerer Piſtolenſchütze als er, Hermann von Tannenwipfel, 
ſei er nicht, davon werde er ſich morgen wohl überzeugen. 

Herr Magnus hörte den Knaben nicht zu Ende. 
Er nahm Hut und Stock und eilte fort. Erſt zu Frau 
von Goldron, um die würdige Dame für die Unbill, 
die ſein Zögling ihrer Kleinen zugefügt, zu beſchwichtigen, 
dann zu dem Kaufmann Laſſalle, um den Gegner auf⸗ 
zuſuchen, jedoch nicht etwa in der Abſicht, das Duell zu 
hindern, nein, um es zu fördern, möge daraus entſtehen, 
was da wolle, und er ſchlug mit dem Stock auf das 
Pflaſter und drückte ſich die Krämpe des Hutes tiefer 
in die Stirne. 

So unter Flüchen und ſich den großen Urſprung 
ſeines Zornes wieder und wieder vor die Augen rückend, 
war Magnus in der Ohlauer Vorſtadt vor dem Hauſe an⸗ 
gekommen, in deſſen erſtem Stockwerk die Generals- 
witwe von Goldron wohnte. 

Er ſtieg die Treppe hinan und fand die Thüre, 
die zur Wohnung der Generalswitwe führte, offen. 

Er trat ein, bemerkte aber im Vorzimmer Nie- 
mand, durch den er ſich hätte melden laſſen können. 
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So pochte er denn nach einer Weile an eine zweite 
Thüre, und da nach wiederholtem Pochen Niemand 
Herein rief, öffnete er dieſelbe und trat zögernd 
weiter. 1 

Wieder befand er ſich in einem leeren Zimmer, 
das durch eine lange Flucht von offenen Thüren zuerſt 
in einen großen Saal, dann in andere Gemächer blicken 
ließ. Kaum nahm er in ſeiner Verwirrung ſich die 
Zeit, den Glanz und die Pracht zu bemerken, worin 
Alles um ihn her, Möbel, Wände und Bilderſchmuck, 
ſtarrte, ſondern blieb anfangs verlegen ſtehen und ging 
dann langſam vorwärts, immer in der Erwartung, 
daß ſich ihm eine menſchliche Seele zeigen werde, durch 
die er ſich zur Frau des Hauſes könnte führen laſſen. 

Jetzt trat er in den großen Saal. Auch hier 
Niemand. Aber durch eine halboffene Seitenthüre, die 
in ein Nebenzimmer ging, offenbarte ſich ihm ein 
ſeltſamer Anblick. 

Er hielt den Athem an, als fürchtete er, das Bild 
zu verwiſchen. | 

Eine Frauengeſtalt, mit dem Rücken ihm zugefehrt, 
kniete an einem Betſchemel, im weißen Morgengewand, 
das lange ſchwarze Haar feſſellos herabſinkend. Sie lag, 
wie es ſchien, in inbrünſtigem Gebete. 

Aber nicht vor einem Heiligenbilde kniete ſie, ſon⸗ 
dern vor dem Porträt eines Mannes in Soldaten- 
uniform, das in Lebensgröße vor ihr an der Wand 
hing und vielleicht ihr Gatte war. Magnus ſtand wie 
gebannt von dem Anblick. 
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Doch horch! Was war das? Sie ſchluchzt. Und 
wie laut, wie tief aus ihrem Herzen heraus. Und jetzt 
— ſpricht fie! 

„O Malzow!, Malzom! Seelenverfäuferin, Ver⸗ 
worfene, Elende! Auch für Dich kommt die Stunde, 
denn nichts bleibt ungerächt auf Erden!“ 

Welch' ein herzerſchütternder Aufſchrei, in dem ſich 
Zorn und Wehmuth miſchen! > 

Magnus trat leife nach rückwärts, um ſich unbe⸗ 
merkt wieder davon zu ſchleichen, damit die Betende es 
nie erfahre, daß er unwillkürlich hinter den Schleier 
ihres Geheimniſſes geblickt. Allein durch das Geräuſch 
ſeiner Tritte aufgeſchreckt, wendete die Frauengeſtalt plötz⸗ 
lich ſich um, und fuhr, Magnus erblickend, wie entſetzt 
empor: 

„Wer ſind Sie? was wollen Sie? wie ſind Sie 
hereingekommen?“ rief fie in einem Athem. 

Es war Frau v. Goldron. Kaum erkannte er ſie. 
Wie verzerrt waren ihre ſchönen Züge. 

Magnus bemühte ſich vergebens, ſeine Verwirrung 
zu verbergen, um Frau v. Goldron glauben zu machen, 
daß er im Augenblicke erſt eingetreten ſei, und wollte 
eben den Grund ſeines unangemeldeten Eintretens hervor⸗ 
ſtammeln, als hinter ihm eine geſpenſtiſch lange, hagere 
Perſon erſchien. Sofort wendete ſich die Generalin an 
dieſe. 

„Was foll das nun wieder heißen? Seit wann 
treten Fremde unangemeldet bei mir ein? Frage den 
Herrn, was er will?“ 
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Und damit verſchwand fie, ohne Magnus weiter 
zu beachten, in das Nebenzimmer und zog die Thür 
heftig hinter ſich zu. 

Magnus erwartete nun, daß die ausgeſcholtene 
Alte — die Haushälterin, wie es ihm ſchien — jetzt 
ihrerſeits ihren Unwillen über ihn ausſchütten werde, 


aber ſtatt deſſen ſah die alte Dame den jungen Mann 


mit weiten Augen und einer Art von innigem Intereſſe 
an, wie wenn man Jemand, den man recht genau kennt, 
nach langer Zeit wiederſieht und nicht gleich weiß, wo 
man ihn hinthun ſolle. Auch Magnus ſchien es, daß 
er das runzelnbedeckte kleine Geſicht auf dem langen 
braunen Halſe nicht zum erſten Mal ſehe, daß es ihm 
ſchon irgendwo im Leben vorgekommen ſei. 

Dieſe Wiedererkennungsſcene hätte vielleicht auf 
der einen oder anderen Seite zu einer greifbaren 
Folge führen können, wenn nicht die Frau Generalin 
jetzt plötzlich wieder eingetreten wäre. Sie hatte ein dunkles 
Sch lafhabit um, und als ob fie ihre Heftigkeit von vorhin 
bereute, und ſich eines anderen beſonnen hätte, ſagte ſie 


zu ihrer Haushälterin in ſanfterem Tone: „Laß' uns 


allein, Margarethe.“ Dann lud ſie Magnus zum 
Sitzen ein, während ſie ſelbſt ſich am Sopha nieder- 
ließ. 

„Verzeihen Sie meine Verwirrung von vornhin,“ 
begann ſie, nachdem er in einem Fauteuil Platz ge— 
nommen, „aber wenn Frauen ein Quartier ſo allein 
bewohnen, wie wir, ſo erſchreckt ſie jede Ueberraſchung. 
Was verſchafft mir die Ehre Ihres Beſuches?“ 


J. Gaiger, Ferdinand Laffalle. I. 2 
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Magnus trug ihr nun den Anlaß feines Kommens 
in kurzen bündigen Worten vor. 

Die Generalin hörte ihm mit Aufmerkſamkeit und 
lebhafter Befremdung zu, was fie ihm von Zeit zu 
Zeit durch Laute des Erſtaunens und Zeichen ihres 
Unglaubens zu erkennen gab. 

„Aber um des Himmels Willen,“ rief ſie, als er 
zu Ende war, „Alles, Alles, was Sie mir hier von 
meiner Angelika erzählen, iſt mir ja völlig neu und 
betrübt mich, ich kann nicht ſagen, wie ſehr.“ 

Dann griff ſie ſchnell nach dem Glockenzuge und 
zog ihn heftig. Margarethe, die Alte von vorhin, er⸗ 
ſchien wieder, ihr Auge, wie auch ſchon früher bei ihrem 
Weggehen, unverwandt mit fragender Neugierde auf 
Magnus richtend. 

„Iſt das Fräulein ſchon angeklei det?“ frug die 
Generalin. 

„Werde ſogleich nachſehen,“ ſagte die Alte, aber 
als ob hier Alles überraſchend wirken ſollte, ſtürzte 
jetzt Angelika, in kurzgeſchürztem Hauskleide, eine 
Papierrolle in der Hand, anſcheinend, um irgend einen 
Befehl zu ertheilen, herein, huſchte jedoch, als ſie des 
Fremden anſichtig wurde, wie der Wind wieder weg. 

Wie wenn man eine überirdiſche Erſcheinung von 
überwältigender Schönheit in ſeinem Tra ume aufleuchten 
ſieht, und im Entzücken darüber erwacht, war es 
Magnus, als er die kleine Huldgeſtalt ſah und wieder 
nicht ſah. E 


„Angelika, Angelika!“ rief die Generalin und 


119 


öffnete die Thüre wieder, zu welcher jene gekommen 
und verſchwunden war. „Komme nur, es gehen hier 
merkwürdige Dinge vor.“ 

Angelika kam nicht wieder. 

„Kennſt Du zwei junge Herren, Namens Her- 
mann und Ferdinand?“ fragte die Generalin hinaus. 

„Ich weiß nichts von den albernen Knaben,“ rief 
ein ſilbernes Stimmchen von ſüßeſtem Klange. 

„Aber die beiden jungen Herren wollen ſich ja 
Deinetwegen duelliren.“ | 

„Meinetwegen mögen fie fich todtſchießen.“ 

Die Generalin zog die Thür wieder zu und kehrte 
auf ihren Sitz zurück. 

„Es iſt heute nichts mit ihr anzufangen.“ ſagte 
ſie. „Auch möchte ich heute nicht ſtrenge mit ihr ſein. 
Es iſt Abends eine Art von Theatervorſtellung in einem 
uns befreundeten Hauſe, ein Wiedergeneſungsfeſt, wobei 
ſie einen Genius darzuſtellen und ein paar Worte zu 
ſprechen hat. Ich möchte ihr die Laune nicht verderben. 
Aber kommen Sie immer bei Gelegenheit wieder. Wir 
wollen dann weiter von der Sache ſprechen.“ 

Und die Generalin reichte Magnus die Hand zum 
Abſchied, wobei fie ihn forſchend und mit einem ſchmerz— 
lichen Zucken um die Lippen anſah. 

Magnus ging, bis an die Treppe von den neu— 
gierigen Augen der alten Margarethe, dann von einem 
raſch ſich wiederholenden vertraulichen Kopfnicken der⸗ 
ſelben begleitet, als wollte ſie ihm nachrufen: „Bis Du 
wieder kommſt, weiß ich es ſchon, woher ich Dich kenne.“ 
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Den ganzen Weg von da zu Kaufmann Laſſalle, 
wohin Magnus ſich nun begeben wollte, überdachte er 
das eben Erlebte und Geſchehene mit wechſeluden Ge— 
fühlen. Der räthſelhafte Racheſchrei der Witwe, das 
Bild des Generals mit dem Betſchemel davor, die 


neugierigen Augen der alten, ihm ſo ſehr bekannten 


Margarethe, endlich der engelsſchöne Trotzkopf wollten 
ihm nicht aus dem Sinn. Um Vieles milder geſtimmt, 
kam er in der Wohnung der Familie Laſſalle an. 


Treu ſeinem Vorſatze, in dieſem beiſpielloſen Falle 


knabenhafter Ueberhebung ſich eher an die Eltern, als 
an den unmittelbar Schuldigen zu wenden, ließ er ſich 
zuerſt bei Herrn Laſſalle, dem Vater, melden. 


Aber Herr Laſſalle hatte kaum gehört, um was 
es ſich handle, als auch er ſchon mit großer Ereiferung 
die ganze Sache von ſich ablehnte, umſomehr, als er 
wichtiger Geſchäfte wegen eben ſehr preſſirt ſei. 

„Roſalie,“ rief er in das anſtoßende Zimmer und 
ſtellte Magnus feiner faſt in derſelben Minute ein⸗ 
tretenden Gemahlin vor, „dieſer Herr wird Dir eine 
luſtige Geſchichte erzählen, die mir nebenbei ſehr unglaub⸗ 
lich klingt. Unſer Ferdinand ſoll ſich mit Jemandem 
duelliren wollen. Dazu iſt unſer Ferdinand zu ver⸗ 
ſtändig und zu gelehrt, was? Mache Du das dem 
Herrn begreiflich, liebe Roſalie!“ Und damit entfernte 
er ſich. 

Auch Frau Roſalie Laſſalle ſchüttelte ungläubig 
das Haupt. Das könne ja gar nicht ſein. Ein Duell, 
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das fei ja unter fo jungen Leuten noch nicht vor— 
gekommen. Und was denn Ferdinand dem Herrn 
Dr. Magnus über die Sache geſagt habe, fragte ſie. 

Er habe den jungen Mann noch gar nicht geſprochen, 
antwortete Magnus. 

„Noch nicht geſprochen?“ rief Frau Laſſalle erſtaunt. 
„Noch nicht geſprochen? Wiſſen Sie denn nicht, daß 
Ferdinand in allen ſchwierigen Angelegenheiten unſer 
Rathgeber iſt. Und er ſollte ſich in ſeiner eigenen nicht 
das Beſte zu rathen wiſſen? Da will ich Sie doch 
gleich zu ihm bringen laſſen, lieber Herr Doctor. Er 
iſt geſcheideter und männiſcher, als Kinder in ſeinem 
Alter zu ſein pflegen. Kinder? Du lieber Gott, er 
war nie ein Kind. Aber was Sie immer mit ihm 
ausmachen, ich bitte Sie, es mir zu ſagen, lieber 
Doctor, und in allen ſolchen Fällen ſich nur an mich 
zu wenden. Mein Mann nimmt die Sachen alle zu 
ernſt und will immer gleich das Kind mit dem Bade 
ausſchütten“ — — — 

Es war eher ein Laboratorium, eine Bibliothek, 
ein Muſeum oder Alles dieſes zugleich, als eine Wohn- 
ſtube oder ein Studierzimmer, wohin Magnus jetzt 
geführt worden war, um den „jungen Herrn“ des Hauſes 
zu ſprechen. Die Wände waren auf der einen Langſeite 
mit Büchern belegt, auf der andern mit naturgeſchicht⸗ 
lichen und andern Sammlungen. Auf Tiſchen herum 
ſtanden phyſikaliſche Inſtrumente, Flaſchen mit chemiſchen 
Füllungen, thieriſche Skelette bunt durcheinander. Bücher 
und Manuſcripte und allerhand Waffen, wie Schläger, 
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Piſtolen und Degen, die da und dort zerſtreut lagen 
oder hingen, ergänzten die gelehrte Unordnung. 

In der Mitte derſelben ſtand ein Knabe von auf⸗ 
fallend ſchlanker Geſtalt, mit einem edel geſchnittenen, 
aber knochigen und blaßen Geſichte, mit hohlen Wangen 
und tiefliegenden feurigen Augen, mit blondem, üppig 
herabwallendem Haupthaar und einem leiſen Anflug 
von Schnurrbart auf der dünnen Lippe, den ſehnigen 
Oberleib umſchloß ein langer leinener Kittel, der mit 
Schmutzflecken, deren Urſprung auf Tinte und andere 
Chemikalien zurückzuführen ſein mochte, zahlreich be— 
deckt war. 

So abſchreckend dieſe Einzelnheiten zum Theile 
klingen, ſo gab die ganze Erſcheinung des jungen Mannes 
doch ein anmuthiges, anziehendes, durchgeiſtigtes Bild: 
— ein urdeutſches Knochengerüſt mit einem griechiſchen 
Kopfe darauf und das Antlitz eine ſeltſame Miſchung 


von Einfalt und Geiſt, von Kindlichkeit und Reife, von 


Schönheit und Ausartung! 
Es war der zwölfjährige Ferdinand Laſſalle. 


„Bitte ſich zu ſetzen, werde gleich zu Dienſten 


ſtehen,“ rief Ferdinand beim Eintreten des Fremden, 
ohne von ſeiner Arbeit aufzublicken. 
Dieſe aber beſtand darin, daß er Schwefelhölzer 


anzündete, die nicht brennen wollten und ſie der Reihe 


nach we gwarf, bis das Päckchen leer war. 

„So ſollte man,“ ſagte er dann, ſich zu ſeinem 
Beſuche wendend, „es auch mit den Menſchen machen, 
die nicht Feuer fangen können. Meinen Sie nicht auch?“ 
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„Ich kenne nicht den Gang Ihrer Gedanken und 
verſtehe die Nutzanwendung nicht,“ antwortete Magnus. 
„Aufrichtig geſagt, auch ich nicht,“ lachte der Knabe 
über ſich ſelber. „Entſchuldigen Sie, daß ich Sie 
mit meinem kindiſchen Spiele ſo lange aufgehalten. 
Mit wem habe ich die Ehre und womit kann ich 
dienen? Aber — aber —“ ſetzte er dann, Magnus 
erkennend, hinzu und ſchlug ſich vor die Stirne — „ſind 
Sie nicht Tannenwipfels beklagenswerther Mentor? 
Nun ja doch! Habe ich Sie ja oft genug mit dem 
ſchnöden Junker in Straßen und Gaſſen und auf Pro- 
menaden geſehen. Sie kommen vermuthlich — ich bitte 
um eine kleine Geduld“ — unterbrach er ſich jetzt ſelber 
— „wenn ich nicht ganz irre, ſo horcht meine neugierige 
Schweſter wieder“ — und er ſprang an die Thüre, die 
in ein anſtoßendes Zimmer führte, öffnete ſie und kam, 
die Thüre hinter ſich zuziehend, wieder zurück — „nein, 
es war blos ihre Gouvernante, ſprechen wir vorſichts— 
halber jedenfalls nicht zu laut, wenn ich Sie bitten darf, 
Der ? Her 9° 

„Magnus,“ ſagte Jener. 

„Herr Magnus,“ widerholte der Knabe, und ſuchte 
ſichtlich die Aufregung niederzukämpfen, in die ihn die 
Anweſenheit des Erziehers ſeines Gegners denn doch 
verſetzte. 

„Vorſicht wäre unnütz,“ ſagte Magnus, „denn ich 
komme eben von Ihren Eltern, denen ich nichts vor— 
enthalten habe.“ 

„Was Sie eben ſo gut hätten ſein laſſen können,“ 
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rief Ferdinand mit Ungeſtüm. „Nicht, als ob ich die 
Pflichten des dankbaren Gehorſams, den ich Vater und 
Mutter ſchuldig bin, nicht heilig hielte, aber meine 
Eltern ſind zu klug, um mir die Freiheit der Selbſt⸗ 
beſtimmung zu verkümmern, und wollten ſie es, ich 
würde opponiren, mit aller familiengeſetzlich erlaubten 
Macht opponiren. Selbſt die kindliche Abhängigkeit hat 
ihre Grenzen.“ 

„Die wohl doch nicht ſchon dort aufhören, wo 
Kinder leichtſinnig mit ihrem Leben ſpielen?“ fiel 
Magnus dem aufgeregten Knaben mit ſcharfem Nach⸗ 
druck in's Wort. 8 

„Spielen? ſpielen?“ ſchrie Jener. „Nennen Sie 
das ſpielen, wenn ein Mann ſein Leben einſetzt, um die 
beleidigte Ehre eines hilfloſen Wei bes zu rächen, nur 
weil ihm die Hoffnung dabei winkt, den Beleidiger 
züchtigen zu können nach Verdienſt? Giebt es eine 
Niederträchtigkeit wie die, welche Hermann 5. Tannen⸗ 
wipfel begangen? Gegen ein Weſen begangen, das 
zwei Mal Schonung auferlegt: weil es ein Weib iſt 
und weil es ein Kind iſt? Und iſt es nicht jedes Mannes 
Pflicht, ſich der Schwachen anzunehmen, wo immer 
ihm Gelegenheit dazu gegeben iſt?“ 

„So etwas dergleichen fühle auch ich,“ entgegnete 
Magnus, „nur muß man ein Unrecht nicht mit einem 
größeren Unrecht gut machen wollen, ſich nicht in den 
Kopf ſetzen, eine edle Abſicht mit brutalen Mitteln zu 


erreichen. Ich will meinetwegen davon abſehen, daß | 


die handelnden Perſonen des vorliegenden Falles Kinder 
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ſind, die ein Recht haben, das Leben noch nicht ſo 
ernſt zu nehmen. Ich will mich vielmehr ganz und 
gar auf den Standpunkt Ihrer Anſchauung von der 
Sache ſtellen. Kinder ſind Menſchen der Zukunft, und 
man kann die Einübung der geſellſchaftlichen Pflichten 
und Rechte nicht zu früh beginnen, die Ausübung muß 
dann um ſo leichter fallen. Angenommen denn, es 
ſtehen ſich hier zwei Männer ſtreitend entgegen, zwiſchen 
beiden ein beleidigtes Weib, ein erwachſenes. Der die 
Beleidigung rächen will, ſetzt ſich nun der Gefahr aus, 
von dem Beleidiger getödtet zu werden, weil ihm die 
Hoffnung dabei winkt, ſeinerſeits auch den Beleidiger 


tödten zu können. Wie aber immer der Kampf aus⸗ 


fällt, wer hat gewonnen? wer hat verloren? und wie 
iſt die Beleidigung gerächt? Iſt ſie ungeſchehen gemacht? 
hat das Recht geſiegt, wenn der Rächer getödtet worden? 
oder hat das Unrecht eine Niederlage erlitten, wenn 
der Rächer den Beleidiger getödtet? Es mag das 
Duell im Allgemeinen trotzdem ſehr nobel ſein, aber 
es iſt dumm, abgeſehen davon, daß es auch brutal iſt. 
Denken Sie nur darüber nach.“ 

„Ich habe darüber nachgedacht,“ verſetzte der Knabe, 
„nachgedacht nicht im Zorn, nein, bei ruhigem Blute — 
denn ſelbſt die ſtürmende See hat ihre ruhigen Momente 
— und ich bin auf anderm Wege ungefähr zu den⸗ 
ſelben Folgerungen gekommen. Aber alle Vernunftgründe 
vermochten nicht meine Gefühle zu beſtechen. Die 
Wallung des Blutes iſt nicht beſchwichtigt, der Gegen⸗ 
ſtand, der es empörte, nicht beſeitigt. Auch das Ge⸗ 
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fühl hat ſeine Rechte. Das Geſetz aber giebt mir in 


dieſem Falle nichts, womit ich meinem tödtlich beleidigten 
Gefühle gerecht werden könnte, ſo drängt's mir die 
Waffe in die Hand, ſo drängt's mich zur perſönlichen 
Genugthuung. Das Geſetz hat hier offenbar eine Lücke. 
Eine ſociale Nothwendigkeit, die nicht auf legalem Wege 
durchgeſetzt werden kann, bricht ſich gewaltſam Bahn. 
So entſtehen Revolutionen.“ 

Dieſe haarſcharfe Ableitung aus dem Munde eines 
Knaben zu vernehmen, verwirrte Magnus für einen 
Augenblick. 

„Sie kommen auf Abwege,“ ſagte er dann. „Man 
muß dem Gefühle eben nur Zeit gönnen, ſich zu be⸗ 
ſänftigen und die Zügel der Vernunft nicht vorſchnell 
aus der Hand laſſen. Auch iſt es nicht wahr, daß ein 
Unrecht, wie es mein Zögling begangen hat, nur durch 
Blutvergießen gut zu machen iſt. Man kann ein Un⸗ 
recht bereuen, und dieſe Reue dem beleidigten Gegen⸗ 
ſtande mündlich oder ſchriftlich zum Ausdruck bringen.“ 

„Das geht nicht immer an,“ widerlegte Ferdinand. 
„In unſerem Falle z. B. würde eine mündliche oder 
ſchriftliche Abbitte eine Annäherung bedeuten, die dem 
Beleidiger, will ſagen Ihrem Zöglinge, Herrn Hermann 
v. Tannenwipfel; eher eine Genugthuung gewähren, als 
eine Buße auferlegen würde.“ 

„Du biſt eiferſüchtig, Knabe,“ warf Magnus raſch 
und ernſt ein. | 

Ferdinand erröthete bis an die Stirne. Dennoch 
ſagte er nach einer Weile wegwerfend: ö 
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„Eiferſüchtig um eines Kindes willen?“ 
| „Aber dieſes Kind, das in der That alle holden 
Gaben des Himmels ſchmücken, iſt Ihnen doch nicht 
gleichgiltig?“ entgegnete Magnus. 

„Ich ſuche vergebens nach einem Ausdrucke,“ ver— 
ſetzte Ferdinand nach einiger Ueberlegung, „um Ihnen 
zu ſagen, was mir das Kind iſt. Liebe, was Ihr Er⸗ 
wachſenen Liebe nennt, iſt es gewiß nicht. Es ſcheint 
mir, als ob dieſes Kind von irgend einem großen, 
rührend ⸗ ſchönen Geheimniſſe umwoben wäre, das zu 
durchdringen, eine zauberiſche Gewalt mich antreibt.“ 

„Kurz, die Kleine iſt Ihnen werth?“ 

„Namenlos werth!“ 

„Und Sie möchten jedes Stäubchen von dem 
Glanze ihres guten Namens fern halten?“ 

„Und koſtete es mich den eigenen.“ 

„Und dennoch wollen Sie durch Ihr hartnäckiges 
Beſtehen auf dieſem kindiſchen Duell es dahin bringen, 
daß Angelika v. Goldron zum Stadtgeſpräche werde, 
daß alle Welt mit Fingern nach ihr zeige.“ 

Ferdinand war betroffen. Das hatte er noch nicht 
bedacht. 

„Sie können das nicht wollen,“ fuhr Magnus fort, 
„und Sie werden die Herausforderung zurücknehmen“ 

Ferdinand gab zu, daß, von dieſem Standpunkte 
betrachtet, es ihm allerdings lieb wäre, wenn das Duell 
unterbliebe, und die einmal ſoweit getriebene Angele- 
genheit auf eine andere geräuſchloſere Art gelöſt werden 
könnte. 
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Sein Zögling werde die Herausforderung als 
nicht geſchehen betrachten, glaubte Magnus verſprechen 
zu dürfen. 

Die Beiden blieben noch (ie beiſammen und 
plauderten von Dieſem und Jenem. Magnus berührte 
die verſchiedenſten Fragen aus Wiſſenſchaft und Leben, 
und über Alles ſprach ſich Ferdinand mit einer Energie 
der Auffaſſung und Freiheit des Urtheils aus, die 


Magnus um die geiſtige Fortentwicklung des Knaben 


bange machte. Aber trotz dem Unwillen, der ſich im 
Erzieher regte, fühlte ſich Magnus, der feſſelloſe 
Menſch, zu dem Knaben mächtig hingezogen. Er 
mußte ſich geſtehen, das iſt ein Knabe wie ein 
Mann. 

Aber, daß er nicht ein Kind iſt, wie andere Kinder, 
ſagte er ſich, darin hat ſeine Mutter Unxecht, und er 
hörte des Knaben luſtigem Geplauder zu. 

Ferdinand erzählte, daß ihn ſein Vater mit br 
Zumuthung quäle, ein Kaufmann zu werden, er aber 
wolle Philoſophie oder die Rechte ſtudieren und eine 
Profeſſur anſtreben oder die politiſche Laufbahn betreten; 
eigentlich möchte er Alles wiſſen, um Alles zu können, 
und ſo recht eigentlich möchte er doch lieber ein Hand⸗ 
werker werden, denn er ſei ſehr ſtark, und was ſollte 
er mit ſeiner Leibeskraft anfangen? Als Schmied und 
Schloſſer könnte er Eiſenbahn - Xocomotive machen 
und ſie ganz allein an ihren Beſtimmungsort ziehen. 

Dann erzählte er, daß feine Schweſter, obſchon um 
drei Jahre älter als er, noch immer eine Gouvernante 
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habe, Gouvernanten aber ſeien das größte Unglück für 


die Menſchheit; ferner, daß er Alles, was er beſitze, 
Kraft, Geiſt, Willen, ſeiner Mutter zu verdanken habe, 


der geſcheidteſten und beſten Frau der Welt, Magnus 


ſolle nur recht oft kommen, er werde ihn ſeiner Familie 
vorſtellen, wo er ſich gewiß bald heimiſch fühlen werde, 


endlich, daß er heute Abend bei den Bolinaris, wo die 


Geneſung der Mutter ſeines Freundes Theodor gefeiert 
werde, in einem Gelegenheitsſtücke, das er, Ferdinand, 
ſelbſt habe dichten müſſen, den Genius der Kraft, eine 
Art von Akrobaten in Tricots, werde vorſtellen müſſen, 
und daß er eigentlich froh ſei, der Duellgeſchichte los 
und ledig geworden zu ſein, denn ein Genius der Kraft 
mit einer Todesbangigkeit im Herzen ſei doch kein 
rechter Genius der Kraft. Wie denn Magnus darüber 
denke? 

Magnus ſagte, daß er auch von einem ſicheren 
Fräulein Angelika wiſſe, das dort heute einen Genius 
werde vorzuſtellen haben, und wenn vielleicht auch noch 
ein Hermann v. Tannenwipfel, der ſein Zögling ſei, 
als Genius dabei zu figuriren hätte, ſo könnte die 
Affaire, die ſich am Morgen ſo böſe angelaſſen habe, 
ſich am Abende ja wohl noch in einem fröhlichen Drei— 
tanz von gefeiten Genien auflöſen. 

So unter Lachen ſchieden die Beiden. Im Nach⸗ 
hauſegehen begegnete Magnus einem jungen Manne, 
der halb weltlich, halb geiſtlich gekleidet, in tiefem 
Sinnen vor ſich herging. Es war ſein Freund Ronge, 
ein Seminariſt, der ſeine freien Stunden dazu benutzte, 


„ 


fich freien Gedanken hinzugeben, die mit feinem Berufe 
ſo ſehr im Widerſpruche ſtanden. Ihm ſchloß ſich 
Magnus an und theilte ihm die Erfahrungen des 
heutigen Tages mit und allen Groll und Unmuth, den 
er darüber empfände. 

„Ja,“ ſagte der Seminariſt, „die Kleinen ſollten 
von den Großen getrennt werden, damit ſie nicht deren 
Thorheiten, Unarten und Irrthümer lernten, deren 
falſch verſtandene Ritterlichkeit, deren Frömmeln, deren 
Völlerei und Tollen, nur ſo könnten ſie Menſchen 
werden aus ſich ſelbſt.“ 

„Und wie wäre das zu erreichen?“ fragte Magnus. 

„Durch eine Art von Baumſchule für die menſch⸗ 
liche Vernunft. Kindergärten möchte ich es nennen. 
Aber freilich müßte dann der Gärtner, der die Kleinen 
zu ſich kommen laſſen dürfte, von einem neuen lichtern 
Glauben erfüllt ſein, als der jetzt die Menſchheit befangen 
hält. Wer doch die Kraft in ſich hätte, ein Erlöſer 
zu ſein!“ 

So ſprachen die Freunde noch lange und trennten 
ſich erſt, als ſie an einer Oderbrücke angekom men 
waren, über welche Ronge ſich nach dem Sande begab, 
einem Stadttheil Breslaus, das auch das clericale 
Viertel genannt wird, weil ſich dort die meiſten Klöſt er, 
Kirchen und geiſtlichen Bildungsanſtalten befinden. 

Magnus ſeinerſeits kehrte an der Brücke um, um 
ſich nun unaufgehalten heimwärts zu begeben, wo man 
bereits mit dem Mittagstiſche auf ihn wartete. 

Hermann ſaß nicht an der Tafel, er war aus— | 
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gegangen, aber Magnus war trotzdem guter Laune, 
denn er glaubte den Eltern verſichern zu dürfen, daß 
nun aus der Sache nichts würde. 

Er konnte ja keine Ahnung davon haben, was ſich 
inzwiſchen bei Ferdinand zugetragen. 

Denn kaum, daß er ſich aus deſſen Wohnung ent— 
fernt hatte, als die beiden Freunde Ferdinands ſich bei 
dieſem mit der Meldung einfanden, die Zeugen Hermanns 
ſeien bei ihnen geweſen und es ſei Alles nun beſtens 
vereinbart. Der Gang werde auf Piſtolen ſtattfinden 
morgen ſechs Uhr Früh am Waldſaume von Pepelwik. 

Man ſei dahin übereingekommen, daß ſich ſämmt— 
liche Betheiligte noch heute nach Pepelwitz begeben, um 
dort in einem Wirthshauſe zu übernachten und ſich vor 
Tagesanbruch auf dem Kampfplatze einzufinden. 

So konnte denn Ferdinand in der Sache nichts mehr 
thun, als hoffen, daß ſie ſich auf dem Kampfplatz werde 
friedlich löſen laſſen. 

Abends war bei Bolinaris die mehrfach erwähnte Feit- 
vorſtellung, nach derſelben eine Art von the dansant, 
der Alle bis Mitternacht zuſammen hielt. Dann erſt 
konnte Ferdinand ſich mit ſeinen beiden Zeugen unbemerkt 
in eine bereits früher beſtellte Miethskutſche ſetzen und 
ſich nach Pepelwitz fahren laſſen. 

Als ſie vor dem einzigen dort beſindlichen Gaſthof 
abſtiegen, wurde ihnen mitgetheilt, daß heute auch ſchon 
drei andere junge Herren von Breslau angekommen ſeien, 
die ſich bereits zur Ruhe begeben. 

Auch die drei Freunde warfen ſich bald auf ihre 
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Lager und ſuchten ſorglos den Schlaf, als handelte es 
ſich um nichts Arges, als ſtünde ihnen nichts Ernſtes 
bevor. 

Ferdinand konnte ihn lange nicht finden. Nicht als 
ob er des Tages Anbruch fürchtete. Es war ſein feſter 
Vorſatz, ſich nicht zu ſchlagen. 

Hatte er es ja dem ſchönen Kinde mit ſeinem 
Handſchlag verſprechen müſſen. 

Und wie ſchlau ſie es verſtanden, ihm das Gelöbniß 
abzunehmen. 

Er rückte ſich den ganzen herrlichen Abend im Bo- 
linari's Hauſe noch einmal vor's Auge. Sie hatte 
den Genius der Liebe darzuſtellen, der Liebe, die in der 
Familie herrſcht. Wie unnennbar ſchön ſie ausſah! Nach 
der Vorſtellung blieb ſie allein von Allen im Coſtume 
während des ganzen Abends. Und wie alle Augen ſich 
an ihr entzückten. Er ſtand in einer Fenſterniſche. Da 
trat ſie, die ſonſt ſo ſcheu, auf ihn zu und wußte ſo 
viel mit ihm zu plaudern. 

„Geben Sie mir Ihre Hand,“ ſagte ſie, „ich will 
Ihnen wahrſagen, ich habe es von unſerer alten Mar⸗ 
garethe gelernt, die eine geborene Hexe iſt. Dieſe lange 
Krummlinie da, ſehen Sie, bedeutet, daß Sie ſich in 
eine junge Dame ſterblich verlieben werden, die Sie 
aber auch nicht ein bischen wiederlieben wird, und 
dieſe Kreuzung, daß Sie ſich um ihretwillen mit einem 
Andern werden duelliren wollen, und dieſe böſe kurze 
Linie hier, daß man Ihnen mitten durch den Kopf 
ſchießen werde.“ 


„Nein, nein,“ ſagte fie dann, „Sie müſſen mir 
verſprechen, daß Sie ſich nicht ſchießen werden, niemals,“ 
und ihre blauen Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Nein, gewiß nicht,“ ſagte er und drückte ihre 
id 

„. . . . um Deinetwillen nicht, Du kleiner holder 
Liebesgott . ." 

. . . Endlich fielen ihm die Augen zu. Welche 
wirre, krauſe Träume! Er ſah die Geſtalt ſeiner 
Mutter händeringend an ſein Bett treten, ſie wunderte 
ſich, daß es leer ſei, während er doch darin lag. Jetzt 
trat ſein Vater herein und wies ihn zornig aus dem 
Hauſe. Draußen kam ein König auf ihn zu, der tanzte 
und die Krone wackelte auf ſeinem Kopfe. Und jetzt 
kamen wilde, wüſte, abgehärmte Geſtalten, und riſſen ihn 
in ihre Mitte und hoben ihn auf die Schultern — und 
Magnus rief Hurrah! Und jetzt, welch’ roſiges Dämmer⸗ 
licht! das iſt ja der Genius der Liebe, nein, der veri— 
table griechiſche Liebesgott, mit dem Pfeil und den 
Flügeln. Und den Pfeil zuckt ſie auf ſein Herz. Aber 
der ſchöne Lockenkopf, wie ſich der mit einem Mal ver- 
ändert. Das iſt Angelika nicht mehr! Das iſt ja ein 
ganz anderes Geſicht und jetzt wieder und wieder ein 
anderes, und der Pfeil hat ſich in ein Schießgewehr 
verwandelt, das drückt ihm der Liebesgott mit dem verän- | 
derlichen Kopfe auf's Herz... 

Er erwachte. Die aufgehende, glührothe Sonne warf 
ihr helles Gold in's Zimmer Er erhob ſich raſch und 
weckte die noch ſchlafenden Freunde. Es ſei Zeit zum 
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Aufbrechen. Sie warfen ſich in die Kleider und eilten 
fort. Unten ſtanden ſchon, ihrer harrend, die drei 
Anderen. Und nun ging es in den grünen Wald. 

In den alten Eichen taumelten juſt die befiederten 
Schlafgäſte auf, oder ſangen in den grünen Herbergen 
ihr helles Frühgebet, die langen Zweige ſchüttelten den 
Nachtthau ab, das Morgenroth warf ſo viel des Gold— 
ſcheins in die alten Baumkronen, daß davon in hellen 
Ringeln und Streifen auch auf die Erde genug abfiel, 
und Haſe, Reh und Käfer machten ſich auf, zu ſehen, 
ob das auch wirklich echtes Gold ſei, die Blätter ra⸗ 
ſchelten und riefen es dem Mooſe und dem Raſen 
ringsum leiſe zu: Licht, ſchönes Licht iſt wieder da! 
Und von Rinde, Harz, Moos und Raſen hoben ſich 
die Düfte friſch in alle Räume hinaus, und 1 lud 
zum Leben ein im grünen Walde. 

Nur die ſechs jungen Geſellen — es war wie Hohn 
und Spott wider die vieltauſendjährige Natur, die noch 
fo jung und kindlich-friſch athmen konnte — nur die 
ſechs jungen Geſellen beſchäftigten ſich mit Gedanken 
wider das Leben, die weit über ihr zeitliches Alter 
hinausreichten. 

Nur die ſechs Geſellen ſuchten jetzt ſchweigend im 
grünen Walde ein Plätzchen, wo ſie den Tod in ihren 
Kreis beſchwören könnten. Endlich glaubten ſie eines 
gefunden zu haben. „Hier!“ ſagten die Zeugen. 

Aber Keiner von ihnen meinte es ehrlich mit dem 
Tode. | 

Hermann blickte verſtohlen und innerlich bebend 
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nach allen Richtungen aus, als erwarte er Jemand, der 
noch immer nicht da ſei. f 

Und Ferdinand hatte ſeinen beiden Kameraden ja 
ſchon geſagt, daß er ſich in keinem Falle ſchießen wolle, 
daß ſie es friedlich zu wenden ſuchen müßten. Das 
wollten die auch gern, aber keiner von ihnen konnte 
die Art noch den Muth finden es anzufangen. 

Endlich, als ſie Die von der anderen Seite den 
Raum abſtecken und die Schritte abzählen, und die beiden 
Gegner ſich einander entgegenſtellen ſahen, rief Theodor 
Bolinari: 

„Halt, Collegen, noch ein Wort!“ 

Aber Ferdinand ſelber nahm es ihm aus dem 
Munde. Er hielt eine lange, tönende Rede, daß nun 
der Form genug gethan ſei. Er habe über das 
Weſen des Duells inzwiſchen nachgedacht und gefunden, 
daß es keiner vernünftigen Seele eine Satisfation ge⸗ 
währen könne, und daß es unrühmlich für die Jugend 
ſei, dem Alter einen ſo barbariſchen, von aller Weisheit 


längſt verurtheilten Unſinn nachzuäffen. Und ſo ſei er 


denn zu dem Entſchluſſe gelangt, ſich nicht zu duelliren, 
wovon ihn nichts und Niemand werde abbringen 
können. 
„Einverſtanden!“ riefen einſtimmig die Secun— 
danten und blickten fragend nach Hermann. \ 
Allein dieſem ſchien die überzeugungsfähige Rede 


des Gegners erſt mit einem rechten Todesmuth erfüllt 


zu haben. 


„Nein!“ ſagte er, er ſei gefordert und ſchwer 
3* 
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beleidiget worden, nun müſſe die Sache, wie es ſich zwiſchen 
Männern zieme, ausgetragen werden. 

Da ſtürzte Ferdinand auf Alfred Monin zu, der 
die Piſtolen hielt, entriß ihm die eine, und ſchoß ſie 
in die leere Luft. 

„Wer kein Narr ſein will,“ tief er, „der mache 
es, wie ich.“ | 

„Feige Memme,“ ſchrie Hermann, und ergriff die 
andere Piſtole, „ſo ſchieße ich Dich nieder, wie einen 
Hund.“ 


Aber die Anderen waren ihm ſchon in die Arme 


gefallen, und entwanden ihm die Waffe. 

„Halloh! Hoho!“ tönte es zugleich im Walde, 
und das Geräuſch von nahenden Männern theilte die 
Zweige. 

„Was iſt das?“ rief Ferdinand und riefen die 
anderen Knaben, nur Hermann nicht, der es zu ll 
ſchien. 

Es waren Magnus und Longe. Sie ſtürzten 
leichenblaß in den Kreis, denn ſie glaubten, daß es ſchon 
zu ſpät ſeie 

Und wie ſie hergekommen, was di Betroffenen 
alle zu fragen ſchienen, darüber gab Magnus unver⸗ 
hohlene Aufklärung. 

Hermann habe Alles in einem verſiegelten Brief⸗ 
chen zurückgelaſſen. Er, Magnus, hätte es gleich finden 
und die ganze Kinderkomödie dann ſchon geſtern hinter⸗ 
treiben können, aber er habe es erſt in ſpäter Nacht 
gefunden, ſei dann zu Longe geeilt, um ihn, der mehr 
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Waldkenntniß habe, mitzubitten, und nun wären ſie 
da, und bedauerten es nur — ſagte Magnus — im tiefſten 
Herzen, Alle ſo recht wohl und unverſehrt beiſammen 
zu finden. 

So war denn Hermanns Feigheit entlarvt. 

Aber auch die „Feige Memme,“ die Hermann 
ſeinem Gegner zugerufen, brannte dieſem tief in der 
Seele. 


Zweites Capitel. 


Gen Himmel. 


Cs war ein unglücklicher Ausgang. Unverſöhnt 
kehrten die beiden Knaben zurück und der Haß wuchs 
in beiden Herzen. 

Als Ferdinand zu Hauſe angekommen und man 
es der Mutter mitgetheilt, kam dieſe in ſein Zimmer 
geſtürzt, bleich und Thränen in den Augen. Wo er 
denn die Nacht geweſen, warum er nicht zu Haufe ge- 
ſchlafen, ob es denn wirklich wahr ſei und wie das 
Unglückſelige ausgefallen? Auch der Vater wiſſe Alles, 
er ſei voll Zornes fortgegangen mit einem Schwur, 
daß er es nicht werde ſo hingehen loſſen. 

Ferdinand hätte ſagen können, daß er bei Boli⸗ 
naris geſchlafen, und den wahren Grund ſeines Weg⸗ 
bleibens verſchweigen, wie es um des Aufſehens willen 
zwiſchen den Knaben auch verabredet worden. Aber er 
konnte nicht lügen und ſeiner Mutter gegenüber ſchon 
gar nicht. Auch klang ihm das „Feige Memme“ in's 
Ohr. Er ſagte alſo Alles der vollen Wahrheit gemäß. 
Sie ſeien im Walde bei Pepelwitz geweſen, aber es ſei 
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Alles nur in ein Kinderſpiel ausgegangen. Er habe 
ſeine Piſtole in die Luft geſchoſſen und erklärt, daß er 
nicht mehr mitthue. 

Die Mutter wollte ihn ſchelten, aber ſie ſchloß ihn 
in die Arme und küßte ihn. 5 

„Aber,“ ſagte ſie dann unter Thränen, „jetzt mußt 
Du wieder fort, der Vater darf Dich heute nicht zu 
Hauſe treffen, er iſt zu zornig, Ihr dürft heute nicht 
zuſammenſtoßen.“ Ferdinand weigerte ſich, aber auch 
die Schweſter und die Gouvernante kamen und drängten 
ihn fort, der Vater ſei zu aufgebracht, bis morgen 
werde ſein Zorn verraucht ſein. 

So ſchlich er ſich denn ſcheu und mit Bangen, daß 
er dem Vater begegnen könnte, weg, und ſchämte ſich, 


daß er es that. Faſt wäre er aus der nächſten Gaſſe 


wieder umgekehrt, denn mit einem Male war es ihm, 
als hörte er Hermanns dünne Stimme „Feige Memme!“ 
hinter ſich rufen. Es war aber nur die Stimme in 
ſeinem eigenen grimmerfüllten Herzen. „Sich ſo vor 
dem eigenen Vater wegſtehlen zu müſſen!“ 

Der Schimpf, den er im Walde erlitten, kam ihm 
immer und immer wieder in den Sinn. Daß ein Mücken⸗ 
ſtich, ſagte er ſich, ſo ſchmerzen kann, daß er mir das 
vor den Anderen bieten durfte! O, ich hätte ihn erwürgt, 
wenn die beiden Männer nicht dazu gekommen wären! 
Ziellos wanderte Ferdinand durch die Straßen und 
Gaſſen und lernte die Folter eines unge wohnten Müßig⸗ 
ganges kennen. Wo er eine Kirchenthür offen ſah — 


es war eben ein Sonntag — da kehrte er ein und 
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hörte ein Stück Predigt an. Wo ſich ihm ein Mauer- 
anſchlag zeigte, dort blieb er ſtehen und las und las. 
Jetzt fiel ihm ein rieſengroßes farbiges Placat in die 
Augen. Ein „As roſtat!“ ein Luftſchifffahrer kündigte 
ſich an! Herr Montfort wird heute Nachmittag fünf 
Uhr mit ſeinem Rieſenballon „Argo“ vom Schweid— 
nitzer Walle aus in die Luft ſteigen. Wenn es doch 
ſchon fünf Uhr Abends wäre! i 

Es kam Mittagszeit. Müdigkeit und Eßluſt mahnten 
ihn, ſich in einem Gaſthaus niederzulaſſen. Darin blieb 
er eine geraume Zeit und mit geſtärkten Lebensgeiſtern 
verließ er es wieder. Er war ruhiger geworden und 
nun kamen ihm auch die großen und guten Gedanken 
wieder und gehorchten wieder ſeiner Einbildung. Er 
malte ſich große Bilder einer Zukunft nach ſeinem 
Sinn. Er ging die Oder entlang, wo es am einſamſten 
war und ließ die Helden ſeiner Lieblingsbücher an ſich 
vorbeiziehen und ſprach ein Langes und Breites mit 
den Verfaſſern. Er machte ihnen Vorwürfe, daß ſie 
Dies und Jenes ſo und nicht anders geſchrieben hätten; 
aber freilich, ſie hätten in einer alten, unbeholfenen 
Zeit gelebt, die noch nicht ſo erleuchtet, ſo weit vor⸗ 
geſchritten, ſo mit Erfahrungen und Errungenſchaften 
getränkt geweſen, und wären zu entſchuldigen. 

Er war bis an die Ohle gekommen, wo dieſe ſich 
ſchäumend in die Oder ergießt. Dort im Raſen am 
kühlenden Ufer ſah er einen armen Mann mit ſeiner 
Familie ſitzen, einem blaſſen, hageren Weibe und ſechs 
Kindern, von welchen das größte nicht viel größer war 
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als das kleinſte. Sie feierten da den Sonntag. Der 
Mann hatte ein kleines Brodlaib in der Hand und 
ſchnitt davon dünne Stückchen für ſeine Kinder ab. 
Das, ſagte er, ſei Suppe, und das ſaftiges Rindfleiſch, 
und das Mehlſpeiſe, und das Braten, und das der 
Confect. Und die Kinder lachten hell auf, und ließen 
ſich die trockenen Biſſen gut ſchmecken, als ob dieſe 
wirklich wären, wofür der Vater fie ausgegeben. Fer⸗ 
dinand fühlte ſich von dem Bilde ungemein bewegt. 
Wie gern, ſagte er ſich, gäbe ich dieſen einen von 
meinen Silberthalern, aber der Vater mit ſeinem 
Kinderſegen iſt vielleicht zu ſtolz, um ſich etwas ſchenken 
zu laſſen, und er könnte es mir übel nehmen. Wenn ich 
nur eine Art wüßte, den Armen etwas zukommen zu 
laſſen, damit ihnen das Brod wirklich zu Fleiſche würde. 
Faſt hätte er die Luftſchifffahrt verſäumt. Drei 
Viertel auf fünf ſchlug es vom nächſten Kirchthurme. 
Wie eilte er nun nach der Neuſtadt zurück und 
dem Walle zu. Von Weitem ſchon ſah er den Rieſen⸗ 
ball ſchwanken und aufwärts ſtreben, hörte die taufend- 
köpfige Zuſchauermenge brauſen, lauter, immer lauter. 
Er lief mehr, als er ging, die ringförmige Bahn 
den Wall hinauf, durchbrach die Menge, warf ein 
Thalerſtück hin und ſtand noch zur rechten Zeit da, um 
das flügelloſe Ungethüm vor ſich zu ſehen, wie es mit 
kaum zu bewältigender Kraft ſich hob und ſchnob, um 
in die endloſe Höhe hinaufzuſtürzen. 
Es war ein ſinnberauſchender, ſinnberückender 
Anblick. 
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Der Luftſchifffahrer wollte eben in die Gondel 
ſteigen, und, den Hut lüftend, grüßte er noch einmal 
die in Angſt und Neugier harrende Menge. Wenn 
Jemand von dem verehrungswürdigen Publicum die 
Fahrt mitmachen wolle, rief er mit lauter Stimme, ſo 
ſei er gern bereit, ihn mitzunehmen. 

„Ich,“ ſagte Ferdinand und trat beherzt an die 
Gondel. 5 

„Bravo!“ riefen hundertſtimmig die zunächſt Stehen⸗ 
den, und Alles drängte ſich heran, den Muthigen zu ſehen. 

Nur der Luftſegler erblaßte. 

„Laſſen Sie es ſein, junger Mann,“ flüſterte er 
Ferdinand leiſe an's Ohr, „ich bin meiner Sache nicht 
ganz gewiß.“ 

„Halten Sie mich für eine Memme?“ ſchrie Fer⸗ 
dinand, „was Sie wagen können, kann ich auch.“ 

Und er ſprang in die Gondel. 

„Bravo!“ erſcholl es wieder aus tauſend Kehlen. 

„Wer iſt es?“ fragte die Menge. | 

„Der junge Laſſalle,“ rief Einer, und „ver junge 
Laſſalle“ ging es von Mund zu Munde. 

Herr Monfort, der Aöronaut, mochte nicht Luſt 
haben, ſich der Wuth oder dem Spott auszuſetzen, wenn 
er nach ſeiner beſtimmten Einladung die Mitnahme 
eines Paſſagiers jetzt verweigerte, er machte alſo gute 
Miene zum böſen Spiele, ſtieg nun auch in die Gondel, 
warf dem läſtigen Reiſecollegen einen Blick des tiefſten 
Grimmes zu und rief dann mit feierlicher Stimme 
ſein „Alles los!“ 
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Die Seile wurden wie mit einem Schlage gelöſt, 
und der Ballon nahm den Flug gegen den Himmel. 

„Adieu,“ rief der Segler und ſchwenkte den Hut. 

„Hinweg von dieſer Erde,“ jauchzte Ferdinand. 

Ein Ausruf der Beklommenheit und des Staunens 
entrang ſich aus vielen tauſend Kehlen der Aufwärts— 
ſchauenden. 

Ferdinand ließ ſeine Blicke über die unter ihm 
Verſinkenden ſchweifen. Nicht ſeine Eltern ſuchte er, 
nicht Angelika, nicht Theodor, wie man denken ſollte, 
ſondern Hermann v. Tannenwipfel, den verhaßten 
Knaben, ob der auch ſehe, wer eine feige Memme ſei. 

„Junger Mann, wie heißen Sie?“ fragte jetzt der 
Segler, indem er einen Sandſack aus der Gondel warf, 
um ein raſcheres Steigen des Ballons zu bewirken. 

„Ferdinand Laſſalle. Herr Montfort.“ 

„Nun denn, Herr Ferdinand Laſſalle, merken Sie 
wohl auf, was ich Ihnen jetzt ſage. Wenn ich keine 
Sandſäcke mehr habe zum Hinauswerfen, um meinen 
Argo höher ſteigen zu laſſen, dann fliegen Sie über 
Bord.“ 

Aber Ferdinand hatte keine Zeit auf dieſen Scherz, 
wofür er es hielt, einzugehen. Ein ungeahntes Schau⸗ 
ſpiel breitete ſich vor ihm aus, ein unnennbar fremd— 
artiges Gefühl bemächtigte ſich ſeiner Seele, ihm war, 
als ſähe er mit anderen Augen, hörte mit anderem Ohre, 
als wäre dies nicht fein Körper, dies nicht ſeine Em⸗ 
pfindung. So pochte ſein Herz nicht, ſo flogen ſeine 
Pulſe nicht. | 


D 
Ihm war auch nicht, als ob er ſtiege, ſondern als 


ob er die Welt von ſich wegfallen ſähe in einen end» 
loſen Sturz. Zuerſt ſeine liebe Heimatſtadt Breslau, 


die große Wiege ſeiner Kinderjahre. Wie breitete ſie ſich 


anfangs weit und herrlich unter ihm aus, doch immer 
als gingen die Häuſer, die Thürme, die Statuen, die 
Brunnen, die ganze Stadt daran, ſich auf den Kopf zu 
ſtellen. Auf allen Plätzen und Straßen, auf dem Ring, 
wo ſeines Vaters Haus, auf dem Neumarkt, dem 
Blücher⸗, dem Tauenzienplatz, auf den Brücken, den 
Wällen dichte Menſchengruppen, die emporſchauten und 
auch ihre Stimmen emporſteigen ließen, während ſie 
ſelbſt ſanken und ſanken, bergtief, und ſich verkleinerten 
zu formloſen Zwergen, und jetzt zu wimmelnden Punkten 
und jetzt zu kribbelnden Ameiſen, und die Straßen zu 
grauen Streifen, die ſtolzen Paläſte und ragenden Kirchen, 
die Ströme und Flüſſe zu glitzernden Linien! 

„Was iſt denn das, was geht mit uns vor?“ 


ſagte er in ſeiner überſeligen Empfindung ein um das 


andere Mal zu Montfort, „ wir bewegen uns ja nicht, 
wir ſteigen nicht, wir ſinken nicht, und nur die Erde 


ſinkt von uns ab, als ſollte ſie nie wieder zu uns 


emporkommen?“ 

Montfort antwortete nicht. 

Ferdinand ſprach weiter. „O, wunderprächtig, 
wunderherrlich, majeſtätiſch erhabener Anblick, wie ſchön 
lebt ſich's dem Himmel nahe, um wie viel iſt dieſer 
Vogel, der hier ſcheu von uns wegfliegt, beglückter und 
ſtolzberechtigter als ein Menſch! Ihr Menſchen, nicht 
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größer als Mohnköpfe! wenn ich euch jetzt erreichen 
könnte, zu Zehntauſenden könnte ich euch in meiner Fauſt 
zerdrücken, und ihr dünket euch Titanen, ſeid herrſchſüchtig, 
hochfahrend, ſtreitluſtig, wollet erobern, bedrücken, aus 
dem Wege räumen, die Geſetze der ewigen Urmacht 
ſtürzen, die Alles geſchaffen, was ſich hier ſo herrlich 
dem Auge offenbart. O, Herr Montfort, Sie, der 
Sie dieſe Fahrt ſchon oft gemacht, wie ſehr müſſen Sie 
die Menſchen geringe achten!“ 

Wieder keine Antwort. N 

Jetzt ſah Ferdinand zu ſeinem ſchweigſamen Bas 
trone auf. 

Was ſoll das bedeuten? Wie verzerrte der ſeine 
Mienen, wie blickte der ihn mit glotzenden, rollenden 
Augen an! 

„Iſt Ihnen nicht wohl,“ fragte Ferdinand. 

„Junger Mann, Sie thun mir leid,“ antwortete Jener. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Ich will es Ihnen kurz erzählen. Wenn mein 
unvermeidliches Schickſal mich auch nur zu Ende kommen 
ließe,“ und er warf einen verzweifelnden Blick zum 
Himmel auf. „Ich heiße nicht Montfort, mein Name 
iſt Milewski. Ich habe den letzten polniſchen Aufſtand 
mit organiſiren geholfen, der, wie Sie wiſſen werden, 
ſo kläglich geendet. Ich mußte dem Vaterlande den 
Rücken kehren, geächtet, meiner Güter beraubt, in efligie 
gerichtet, nichts hatte ich mit mir genommen, als meinen 
treuen Hund, meinen zottigen aber grundehrlichen 
Phylax. Er begleitete mich auf allen meinen Irrfahrten, 
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theilte Froſt und Hunger mit mir, war mein Wächter, 
mein Freund. Da eines Tages kehrte auch er ſich 
feindſelig gegen mich. Er ſprang mir an der Bruſt 
empor und biß mich in die Schulter, daß ſie blutete. Ich 
ſchoß ihn nieder, denn er war mir wuthverdächtig, und 
ließ meine Wunde im nächſten Orte, wo ſich ein Arzt 
befand, unterſuchen. Der Arzt erklärte, daß der Hund 
in der That wuthkrank geweſen, und daß mir das 
Furchtbarſte bevorſtehe. In drei Tagen, drei Wochen, 
drei Monaten oder längſtens neun Monaten, genau 
vom Tage ab, an welchem ich gebiſſen worden, werde 
ich ſelbſt an der Waſſerſcheu verenden. Er empfahl mir, 
mich in der nächſten großen Stadt in ein Spital, unter 
ärztliche Beobachtung zu begeben, damit ich am Tage 
des Ausbruches meiner Krankheit nicht ſelbſt Vielen 
zum Verderben würde.“ 

Ferdinand erblaßte. Starr und entſetzt ſah er dem 


furchtbaren Erzähler in's Geſicht und hörte athemlos weiter. 


„Sie können ſich denken,“ fuhr dieſer fort, „was 
ich bei dieſer Eröffnung des Arztes empfand. Aber 
nicht die qualvollen Schmerzen dieſes ſicheren Todes, 
die hirnverrückenden Convulſionen, die um ſich ſchlagende 
Tollheit, das ſtückweiſe Sichſelbſtzerfleiſchen, Entkräften, 
Vernichten, das Toben, das Schäumen und Zucken und 
Grinſen und alle anderen Erſcheinungen, in denen dieſe 


Krankheit ſich mir darſtellte, waren es, was mich mit 


Grauen und Grauſen erfüllte. Weit mehr entſetzte mich 


der Gedanke an die Möglichkeit, auch noch andere Menſchen 


in ein gleiches Verderben zu ziehen! 


N 
„Ich ſperrte mich am dritten Tage in dem höchſt— 


gelegenen Zimmer eines Gaſthofes ab und warf den 


Schlüſſel zum Fenſter hinaus. Allein die Krankheit war 
an dieſem Tage ausgeblieben. 

„Für dieſen Fall war mein Plan ſchon gemacht. 
Lange vorher hatte ich mir einiges Geld zuſammen— 
geſpart, um mir ein Luftſchiff zu bauen und mir damit 
meinen Lebenserwerb zu gründen. Jetzt ſollte es mir 
zu einem anderen Zwecke dienen. Es ſollte mir ein 
Todesnachen werden für die furchtbar ſchrecklichen Tage. 
Denn wie anders, dachte ich im Drange meiner Menſchen— 
liebe, kannſt du die entſetzliche Gefahr des Ausbruches 
deiner Krankheit von deinen Nebenmenſchen abwenden, 
als wenn du an jenen Tagen in die Wolken ſteigſt 
und dort in den menſchenleeren Höhen dein qualvolles 
Ende allein ausleideſt? Und ſo führte ich es auch aus.“ 

Der Luftſchiffahrer richtete ſich jetzt mit ſchmerz— 
verzerrter Geberde von ſeinem Sitze auf und bückte ſich, 
aber nur, um den letzten Sandſack auszuwerfen, damit 

der Ballon noch höher ſteige. Dann ſetzte er ſich wieder 
und fuhr fort: . 

„So bin ich denn an jedem der drei Tage empor— 
geſtiegen und ließ die Menſchen unter mir; als ſich die 
drei Wochen, und als ſich die drei Monate erfüllten. 
Und heute iſt mein letzter Tag (er ſah dabei auf ſeine 
Uhr). Drei Viertel auf Sechs! Genau vor neun 
Monaten um ſechs Uhr Nachmittags bin ich von 
meinem wuthkranken Phylax gebiſſen worden. Wir haben 
noch fünfzehn Minuten vor uns. ..“ 


Die Sonne ging prächtig niederwärts, und herrlich 
verſchönte ſich der ſteigende Horizont, die fallende Tiefe, 
allein Ferdinand merkte nicht darauf, ſeine Adern 
ſchwollen, der Angſtſchweiß ſtand ihm auf der Stirne. 

„Begreifen Sie nun, junger Mann,“ fuhr Jener 
fort, und jedes Wort, das er ſprach, fiel Ferdinand 
wie Blei auf's Herz, „warum ich Sie habe abhalten 
wollen, mit mir emporzuſteigen? Aber Sie haben der 
freundlich warnenden Stimme kein Gehör gegeben. Ich 
bin nicht ſchuld daran.“ - 

Ferdinand ſaß noch ſprachlos. Er fühlte ſeine 
Glieder ſchaudern und ſeine Haare ſteigen. Doch faßte 
er ſich ein Herz, und ſann auf Mittel, das Grauen- 
hafte von ſich abzuwenden. Er maß ſeinen Mann. Es 
war eine große, kräftige Geſtalt, knochig, ſehnig, vom 
Leben gehärtet, wettergebräunt. 

Jetzt verzerrte er eben wieder ſeine Mienen. 

Ferdinand rückte auf ſeinem Sitz zurück und hielt 
ſich zum Kampfe bereit. 

Jener erhob ſich und ſetzte eine Taube, die er 
mitgenommen, auf den Rücken ſeiner Hand und ließ 
ſie wegfliegen und — ſetzte ſich wieder. Das Thier flog 
der Erde zu. Ferdinand legte die Hand auf ſein Herz, 
es war Neid! 

„Pfui!“ mußte er ſich ſagen und preßte die Zähne 
zuſammen. 

Und jetzt richtete ſich Montfort wieder empor, in 
ſeiner ganzen Länge, dann wandte er Ferdinand den 
Rücken zu und ſtreckte die Arme aus, um am Seile 
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zu ziehen, das mit dem Ventil in Verbindung ftand. 
Ferdinand hatte kein Auge von ihm abgewandt. 

| „Wie?“ ſagte er ſich jetzt, wie von einer plöß- 
lichen Eingebung erfaßt, „wenn ich ihn jetzt von hin ten 
packte und hinunterwürfe in die Tiefe? Es wäre nicht 
Mord! Es wäre nur Nothwehr! Es wäre auch nur ein 
Befreien durch einen raſchen Tod von dem qual— 
volleren!“ N 

Und er ſtand auf, um es auszuführen. 

Allein eben wandte ſich Jener wieder um, zu 
ſeinem Glücke. 

Beide ſetzten ſich wieder, der Knabe und der Mann. 

Das Ventil war aufgezogen. Der Ballon begann 
zu ſinken, Ferdinand merkte es nicht. Kalter Todes— 
ſchweiß tropfte von ihm ab. Entſetzlich flogen ſeine 
Gedanken. Die Sekunden dehnten ſich ihm zu Stunden. 
Er ſah, wie durch einen Schleier am endloſen Himmel 
über ſich Geſtalten auftauchen, ſeine Mutter, ſeinen Vater, 
die Schweſter, Angelika, Theodor Bolinari, ſchmerz— 
entſtellt, Thränen traten in feine Augen. 

„Thränen! pfui!“ knirſchte er. 

Jetzt kam ihm die Ruhe, die Faſſung wieder. Er 
athmete auf, als ob er eine Kriſe überſtanden hätte, 
und ſah ſeinem Gegenüber unerſchrocken in's Auge, das 
Entſetzliche mit Ergebung erwartend. 

Die Erde nahte ſich raſch wieder — mit mehr 
und mehr erkennbaren Einzelnheiten — mit wachſenden 
Umriſſen. 

„Wir ſinken?“ rief Ferdinand. 
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„Prächtig,“ beſtätigte Montfort. „Sehen Sie, dort 
auf jener grünen Wieſe, neben dem Dörflein da, ſinken 
wir nieder. Es war unter den vielen meine glücklichſte 
Auffahrt. Und nun will ich Ihnen auch ſagen, junger 
Mann, daß ich mir vorhin nur einen Spaß mit Ihnen 
machte, um Sie für Ihre Kühnheit zu beſtrafen, die 
mir einige Sorge einflößte, denn ich war noch nie zu 
Zweien aufgefahren. Alles, was ich Ihnen von der 
Waſſerſcheu erzählte, iſt rein erdichtet. Wahr iſt nur, 
daß ich Milewski heiße, polniſcher Emigrant bin und 
einen Hund beſitze, aber mein Phylax lebt und befindet 
ſich den Umſtänden gemäß. War das nicht ein ee 
Spaß von mir, junger Freund, hm?“ 

Ferdinand konnte nichts erwidern. Er erbleichte 
und ſah Montfort mit einem haßvollen Blicke an, in 
dem Wuth, Rache, Entſetzen lagen, und ſeine Lippen 
krümmten ſich zu einem unheimlichen Lächeln. 

„Acht gegeben! Wir wollen jetzt landen, halten Sie 
fich an den Stricken feſt!“ rief der Segler und warf 
das Hemmſeil aus. 

Dieſes ſtreifte die Dächer eines Dorfes — es ſei 
Zobten, ſagte Ferdinand — die Landleute ſammelten 
ſich zu dichten Schaaren an und beobachteten und ver- 
folgten das ſinkende Schiff mit Staunen und Furcht. 
Dann ging das Hemmſeil über Bäume weg, von denen 
es Zweige und Wipfel brach. Dann auf die Wieſe zu 
wie Montfort es vorhergeſagt hatte. 

„Faſſet das Seil, Ihr guten Leute und ziehet uns 
nieder!“ rief er jetzt den untenſtehenden Bauern zu. 
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Dieſe kamen denn auch, anfangs zagend, dann 
muthiger herzu und halfen den Sinkenden landen. Bald 
hatte die Gondel Boden gefaßt, und Argo legte ſich 
hin und ſchnaufte ſeinen letzten Athem aus, ein maje⸗ 
ſtätiſches Schnaufen, als wollte er dem umſtehenden 
Bauernvolke, wie jener ſterbende Cäſar, ſagen: Klatſchet 
Beifall, Ihr Freunde! 

Montfort war zuerſt aus der Gondel geſprungen, 
Ferdinand ihm langſam nachgefolgt. 

Er athmete tief auf. Dann reckte er ſich, als wollte 
er ſeine Glieder prüfen, ob ſie ſtark genug zu irgend 
einem großen Vorhaben ſeien. 

„Herr Montfort oder Milewski,“ ſagte er jetzt mit 
düſterm Blick und ſtellte fi) dem Luftſchiffer heraus⸗ 
fordernd entgegen, wir haben noch ein Hühnchen mit ein⸗ 
ander zu pflücken und wollen es gleich abmachen. 
Angefaßt!“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, junger Mann?“ 

„Daß wir ein wenig ringen werden,“ antwortete 
Ferdinand. 

„Zu welchem Zwecke?“ 

„Nur um zu ſehen, wer von uns Beiden der 
Stärkere iſt.“ i 

Sie ſind nicht klug, Herr wie heißen 
Sie doch? Ich zerbräche Sie wie einen Holzſpan.“ 
Aber Ferdinand war jetzt ſchon mit einem Satze 
auf ihn zugeſprungen und hatte ihn um den Leib 
gefaßt. 

Montfort machte Miene, den Knaben vor ſich weg- 
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zuſchnellen, wie man eine Raupe von feinem Kleide ab- 
wirft, aber er fühlte die Fäuſte Ferdi nands ſich eiſern 
in ſeinen Rücken bohren, daß ihm die Knochen krachten. 

„Burſche,“ ſchrie er von Zorn geſchwellt, „das iſt 
Dein Tod.“ 

Die Landleute, welche dieſes ſeltſame Schauſpiel 
eines Ringkampfes zwiſchen einem erwachjenen Manne, 
einem Rieſen von Geſtalt, und einem unmündigen 
Knaben nur für eine Fortſetzung der Luftſchiffahrts⸗ 
Comödie zu halten ſchienen, umſtellten ſich in einem 
weiten Kreiſe und begleiteten die Chancen des Kampfes 
mit der lebhafteſten Theilnahme. 

So wacker Ferdinand ſich auch hielt, es wäre ihm 
ſchlimm ergangen. Denn Montfort war es bald ge— 
lungen, ſeine nervigen Arme unter die Achſeln ſeines 
Gegners zu bringen, und nun wäre es ihm ein Leichtes 
geweſen, den Knaben emporzuheben und mit tödtlicher Kraft 
zu Boden zu ſchleudern. Aber als er eben dazu aus⸗ 
holte, verfingen ſich ſeine Füße in dem Hemmſeil ſeines 
Luftſchiffes, er ſtolperte, fiel, und die Gunſt des Augen⸗ 
blickes nützend, drückte Ferdinand ihn zu Boden, ſetzte 
das Knie auf ſeine Bruſt und faßte ihn mit der Linken 
an der Kehle. 

Dabei hatte er, ohne es zu wollen, Montforts 
Bruſthemd aufgeriſſen, und aus einer großen goldenen 
Kapſel, die an deſſen Halſe hing und jetzt aufgedrückt 
war, zeigte ſich ein Frauenbild, das Ferdinand nicht 
ganz unbekannt ſchien. 

Allein er hatte jetzt nicht Zeit, darauf zu achten. 
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Mit ungezähmter Kraft führte er drei wuchtige Fauſt⸗ 


ſchläge auf ſeinen Gegner und rief dabei: 


„Das dafür, daß Du mich belogen, und das dafür, 
daß Du mir meine ſchöne Fahrt verdorben haſt, und das 
als einen Merkzettel, wie es Dir ergangen wäre, wenn 
Du wirklich dort oben in der hilfloſen Höhe hunde— 
wuthkrank geworden wäreſt.“ 

„Laß los,“ ſchrie Montfort. 

„Nicht eher, bis Du mir ſchwörſt, daß Du mich 
die Strafe, die Du erlitten, nicht wirſt entgelten laſſen.“ 

„Ich ſchwöre.“ 

Ferdinand ſprang empor, und auch Montfort erhob 
fich jetzt langſam, ſich die Kleider rein wiſchend und 


die Beulen betaſtend, die ihm ſein Gegner geſchlagen. 


„Junger Freund,“ ſagte er zu Ferdinand, „nun 
laſſen Sie uns ein ernſtes Wort mit einander ſprechen. 
Sie haben Talent zu einem Herkules. Wie wäre es, 
wenn Sie mit mir in die Welt reiſten und ſich im 
Ringkampf für Geld ſehen ließen. Auf Halbpart, ich 
habe das Luftſchifffahren ohnehin ſchon ſatt.“ 
„Danke,“ lachte Ferdinand, „das fordert Ueber— 
legung.“ 

„Sie würden Ihren Beruf verfehlen, wenn Sie 


es nicht thäten,“ redete ihm Jener zu. 


„Ihr guten Landleute,“ rief Ferdinand ſtatt aller 
Antwort und wendete ſich zu der umſtehenden Menge, 
„wer von Euch will mich für Geld und gute Worte 
nach Breslau zurückfahren?“ g 

Ein Bauer erklärte ſich bereit dazu. 
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„Da können wir ja mitſammen fahren,“ ſagte 
Montfort. ? 

„Ich fahre allein,“ erwiderte Ferdinand. 

Spät Nachts kam er in Breslau an. Unfern vom 
Ringplatze verließ er den Bauernwagen, der ihn dahin⸗ 
gebracht, und begab ſich zu Fuße in das Haus ſeines 
Vaters. Beim Oeffnen ſagte ihm das Mädchen, daß 
Alles in großer Beſtürzung und Aufregung ſei um feinet- 


willen; der Vater wiſſe, daß er in die Luft gefahren ꝛc. 


„Ich bin für Niemand zu Hauſe,“ befahl er dem 
Mädchen, ging auf ſein Zimmer und ſperrte ſich ein. 


Drittes Capitel. 
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Seltſame Geſchichten. 


Das Mädchen hatte Ferdinand die Wahrheit ge⸗ 
ſagt, nur nicht die volle Wahrheit. Sie ſprach von 
einer Aufregung im Hauſe Laſſalle, es war ein Sturm 
geweſen. Der Vater war zu Tiſche gekommen und ver— 
mißte Ferdinand. Sie habe ihn fortgeſchickt, ſagte Frau 
Laſſalle, weil fie einen unnöthigen Auftritt habe ver- 
hüten wollen. 

„„Ich hätte Dir ihn nicht umgebracht,“ verſetzte 
Laſſalle brummend und ſprach über Tiſch kein Wort 
weiter. 

Gegen Abend ging er wieder aus. Allein er kam 
bald zurück. Und wie? Man brauchte ihn blos anzuſehen, 
um zu wiſſen, daß etwas Außerordentliches vorgefallen. 

„Wo iſt Ferdinand?“ rief er im Eintreten. 5 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Frau Laſſalle er⸗ 
blaſſend. | 

„Wißt Ihr's noch nicht?“ ſchrie er. 

„Um des Himmels Willen, wo iſt er?“ rief fie. 

„In der Luft iſt er! Vom Schweidnitzer Walle 
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ift ein Luftſchiffer aufgeſtiegen und er iſt mit hinauf. 
Und jetzt liegt er vielleicht ertrunken in der Oder, oder 
mit zerſchmetterten Gliedern auf dem Zobten. Das hat man 
davon, wenn ein Weib um jeden Preis geſcheidter ſein 
möchte als der Mann und doch nicht ſo viel Verſtand 
als eine Henne im Kopfe hat!“ 

Dieſen unverdienten Angriff auf ihren Verſtands⸗ 
grad hörte indeſſen Frau Laſſalle nicht mehr. Sie lag 
bewußtlos am Boden und Laura, die Gouvernante und 
was ſonſt noch im Hauſe herbeiſtürzen konnte, umſtan⸗ 
den ſie, beſpritzten ſie und reichten ihr labende Tropfen, 
während Herr Laſſalle in rückſichtsloſem Tone fortfuhr: 

„Wenn er umkommt, gut für ihn, wenn nicht, 
ſo wird es das Letzte geweſen ſein, was ich mir von dem 
gottloſen Uebermuth des Buben gefallen laſſe. Und wenn 
Ihr Alle darüber in Ohnmacht fallen ſolltet, er muß 
mir nach Leipzig in die Handelsſchule. Die Griechen 
und Lateiner machen ihn verrückt. Ich ſchäme mich auf 
die Gaſſe zu gehen, alle Welt fragt mich, iſt es wahr, 
Herr Laſſalle, oder: haben Sie gehört, Herr Laſſalle, 
Ihr Herr Sohn iſt in die Luft geſtiegen?“ 

Er ging dennoch auf die Gaſſe und that, was er 
gethan, ehe er mit der Schreckensnachricht nach Hauſe 
gekommen, er blickte durch die hohle Hand in den 
blauen Himmel hinauf und ſuchte ſeinen Ferdinand in 
der Luft. Das thaten denn bald auf den verſchiedenſten 
Punkten der Stadt auch alle Anderen vom Hauſe Laſſalle, 
Fräulein Laura, die Schweſter Ferdinands, und ihre 
Gouvernante und das ganze unbeſchäftigte Hausperſonal. 
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Nur die Mutter, die vom Schrecken gelähmt ſich nicht 


von der Stelle bewegen konnte, war zu Hauſe geblieben, 
und ſah jedem Kommenden erwartungsvoll entgegen. 
Jedes Knarren der Thüre war ihr Geſang, wenn es 
ertönte, und Unkengekreiſch, wenn es trügeriſch ver- 
hallt war. 

Als das Mädchen nun ſpät Nachts, nachdem Alles 
freudelos zurückgekehrt war, Ferdinanden die Thüre 
geöffnet und die Nachricht von ſeinem Kommen hin— 
eintrug, fuhr Frau Laſſalle jubelſelig empor und mit 
ihr alle Anderen; aber das Mädchen meldete zugleich, 
daß der junge Herr heute Niemanden mehr ſehen wolle, 
und daß er ſich auf ſeinem Zimmer abgeſperrt habe. 
So mußte Willkommsfreude, Vorwurf, Zank und 
Wettern warten bis morgen. 

Allein auch am Morgen konnten ſie nicht vom 
Stapel gelaſſen werden. Denn Ferdinand war in der 
Nacht in ein hitziges Fieber gefallen, das vierzehn Tage 
lang währte, und ſtieß in ſeinem Dilirium tolle, un- 
verſtändliche Worte aus. 

Magnus, der fi) täglich nach des Knaben Be— 
finden erkundigen kam, rieth, den Luftſchiffer ausfindig 


zu machen, damit derſelbe über die Vorgänge während der 


Fahrt umſtändliche Auskunft gäbe und man ſo der 
Krankheit auf den Grund kommen könnte. Allein Herr 
Montfort ſagte aus, die Fahrt ſei unter ſo günſtigen 
und durch nichts geſtörten Umſtänden vor ſich gegangen, 


daß er nächſten Sonntag eine zweite Fahrt werde folgen 


laſſen, die hochanſehnliche und weltberühmte Stadt 


Breslau ſei eine durch Luft, Terrain und ein hoch⸗ 
verehrtes Publicum für die Aöéronautik beſonders prä⸗ 
deſtinirte Großſtadt u. ſ. w., aber wie ſehr er den 
Knaben geängſtigt und wie dieſer ſich dafür gerächt, 
davon ſagte er kein Wort. 

Magnus hatte inzwiſchen ſeine Stelle im Hauſe 
des Commerzienrathes von Tannenwipfel gekündigt, aber 
nicht ohne ſeinen Zögling früher eine höfliche Abbitte 
an die Generalswitwe für die ihrer Kleinen zugefügte 
Beleidigung ſchreiben zu laſſen. Das Entſchuldigungs⸗ 
ſchreiben trug er ſelbſt zur Frau von Goldron, von 
der er diesmal gefaßter und freundlicher empfangen 
wurde, als das erſte Mal. 

Als er ihr im Laufe des Geſpräches ſein Ausſcheiden 
aus dem Haufe des Commerzienrathes mittheilte, machte 
ſie ihm das Anerbieten, ob er nicht ihrer Angelika 
während einiger Stunden in der Woche ſeinen Unterricht 
in einigen wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden widmen wolle. 
Das nahm er freudig an und erklärte ſich bereit, den 
Unterricht ſogleich zu beginnen. Er bereitete ſich dadurch 
die ſüßeſten Stunden, denn Angelika war faſt ebenſo 
gelehrig und biegſamen Geiſtes, als liebreizvoll und 
wunderartig in ihrem äußern Weſen. 

Eines Tages kam Magnus früher als er ſollte. 
Angelika war mit der Frau Generalin ausgegangen und 
nur die alte Margarethe zu Hauſe, die ihn bis zur 
Rückkunft der Herrſchaft zu verziehen bat. Als er ſo 
eine Weite wartend da ſaß, trat die Alte plötzlich vor 
ihn hin und ſagte: 
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„Herr Albert, kennen Sie mich denn gar nicht 
mehr? Erinnern Sie ſich denn gar nicht mehr, wie ich 
Sie, als Sie noch ein Kind waren, im Hauſe Ihres 
ſeligen Vaters auf den Händen getragen habe?“ 

„Wahrhaftig,“ rief Magnus, „Margarethe. Sie 
ſind's, meine Wärterin, nun weiß ich, warum ich Sie 
nicht erkannt habe, nicht erkennen konnte, es iſt ziemlich 
lange, daß wir uns nicht geſehen.“ 

„Zwanzig Jahre,“ beſtätigte Jene, bin ſehr alt 
geworden ſeither, und ſehr unglücklich geweſen, Herr 
Albert.“ 

Dann ſeufzte ſie tief und lang, als läge ihr etwas 
ſeit Jahren auf dem Herzen, was nun herunter müßte, 
ſo oder ſo. 

„Was iſt denn neulich vorgefallen, Herr Albert,“ 
begann ſie wieder, „als Sie das erſte Mal bei uns 
waren? Seit damals iſt die Frau Generalin wie der 
Satan gegen mich, ſo oft ich eine Thür offen laſſe.“ 

„Die Generalin lag betend auf den Knieen,“ ant⸗ 
wortete Magnus, „vor einem Bilde, das mir ihren. 
Gatten vorzuſtellen ſchien.“ 

„Ihren Gatten?“ — flüſterte Morgarethe geheim⸗ 
nißvoll — „ja — aber nicht den Vater der Tochter.“ 

„Was ſagen Sie da?“ rief Magnus erſtaunt. 

„Aber, Herr Albert,“ ſagte die Alte, ihre Stimme 
noch mehr dämpfend, „denken Sie doch nur ein Bischen 
nach, wie wäre es auch möglich? Der General ſoll bei 
Leipzig in der großen Völkerſchlacht, wie ſie's meinen, 
gefallen ſein; haben Sie nicht gehört davon, man 
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ſprach's ja allgemein, da müßte die Tochter ja jetzt 
ſchon über die Zwanzig ſein, ſie iſt aber kaum ein 
Dutzend voll.“ 

„Daß ich das nicht bedacht habe,“ rief Magnus. 

„Er iſt aber nicht in der Völkerſchlacht gefallen,“ 
raunte die Alte noch kaum hörbar — „er ijt blos in 
der Liſte der Gefallenen angeführt erſchienen, Gott weiß 
wie? Ich ſelbſt bin erſt vier Jahre nach der Völker⸗ 
ſchlacht in's Haus gekommen und habe ihn noch mit 
dieſen meinen Augen geſehen, wie er leibte und lebte, 
ein Geſpenſt kann nicht ſo gehen, nicht ſo reden und 
zanken und fortpoltern. Da ſteht's vor mir wie heute. 
In der Nacht war's, er iſt von der Reiſe gekommen, 
und einen entſetzlichen Auftritt zwiſchen ihm und dem 
hohen Herrn hat es gegeben.“ 

„Zwiſchen welchem hohen Herrn?“ 

„Der die Frau Generalin immer beſuchte. Wer er 
war, das wußte Niemand von uns, weiß ich heute noch 
nicht. Aber daß er ein hoher, ſehr hoher Herr geweſen, 
das konnten wir ſchon aus der unterwürfigen Art 
erſehen, mit welcher ihm ſelbſt die Frau Generalin 
begegnete. Seit jener Nacht nun war der General ver⸗ 
ſchwunden, er iſt nicht wieder zum Vorſchein gekommen.“ 

„Wie, verſchwunden? Verſchollen? Haben Sie 
keine Kenntniß, was aus ihm geworden?“ fragte Magnus, 
deſſen Theilnahme ſich immer mehr zu regen begann. 

„Soll ich es Ihnen ſagen?“ antwortete die Alte 
und neigte ſich zu ſeinem Ohre nieder, „man hat ihn 
ermordet.“ 


BGE N 


Ein kalter Schauer überlief Magnus. 
„Man hat ihn ermordet,“ wimmerte ſie, „und 
mein Mann hat ihn ermordet. Ich hab' ihn in der 


Morgendämmerung in die Stube ſchleichen, die blutigen 


Kleider abſtreifen und ſie verſtecken geſehen. Der Elende 
glaubte, ich ſchlafe. Und drei Tage ſpäter mag es auch 
die Frau Generalin erfahren haben, denn ich fand ſie 
vor dem Bilde des Generals auf dem Erdboden liegen 
und jammern, daß ſich mir das Herz im Leibe um— 


drehte.“ 


Magnus war es, als höre er eine Wahnwitzige 
faſeln. | 
„Ihr Mann, Margarethe?“ ſagte er und ſah fie 


ängſtlich prüfend an, „waren Sie denn verheiratet?“ 


„Gott ſei's geklagt!“ antwortete ſie. „Der Elende 
hat ſich für einen Ausge dienten von der wilden verwegenen 
Jagd ausgegeben und hatte ein Tapferkeitskreuz auf 
der Bruſt, wurde vom hohen Herrn der Generalin zum 
Kammerdiener empfohlen. Mein Sparpfennig hatte ihm 
in die Augen geſtochen und ich hab' mich von ſeiner 
Schmeichelei beſtricken laſſen. Aber, Du lieber Gott, 
verheiratet kann man ja das gar nicht nennen. Sie find 
Doctor, Herr Albert, Ihnen kann ich's ſagen. Aber ich 
bitte Sie, um Gottes willen, lachen Sie nicht, ſonſt 
werde ich raſend. In der Hochzeitsnacht hat er mir 
eine fo furchtbare Geſchichte erzählt, daß mir alle Liebesluſt 
für ewige Zeit vergangen iſt. Wie er ehedem ein Henfers- 
knecht bei einem Scharfrichter geweſen, und wie er die 
armen Sünder an den Galgen hinaufgezogen, und wie 
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fie die Zunge herausgeſteckt und die Augen verdreht 
haben, und wie er einmal Eine, die ihr Kind umgebracht, 
hinüberbeſorgt, und wie er fie vor Nacht herunter⸗ 
genommen, und, um eine liederliche Wette zu gewinnen, 
auf den todten Mund geküßt habe. Du hölliſcher Hund, 
mich fröſtelt's noch heute, wenn ich daran denke, in der 
Hochzeitsnacht!“ 

„Und wie ſind Sie des Unholds los und ledig 
geworden? Was iſt aus ihm geworden?“ fragte 
Magnus. Kor 

„Wie hätt' ich das wiſſen und auch nur ahnen 
ſollen? Kurze Zeit nach jener Nacht, in welcher der 
General verſchwunden und der Entſetzliche blutbefleckt 
nach Haufe gekommen, hat er ſich auf- und davon⸗ 
gemacht, hat mich ſitzen laſſen! Und war ſo weder 
Witwe noch Weib und wußte nicht einmal, ob ihn die 
bratende Hölle ſchon hat. Jetzt weiß ich's — er lebt 
— er iſt hier, hier in Breslau — geſtern hab' ich 
ihn geſehen —“ 

„Was Sie ſagen!“ 

„Ich gehe über die Straße, um einen Einkauf zu 
beſorgen. Da ſteht er plötzlich vor mir und ſieht mich 
nicht. „Klaus Karrner,“ ſchrei' ich, „Jeſus Maria!“ 
— „Eine Wahnſinnige!“ ſchreit der Hund und rennt 
davon, was er kann, und mich ſtieren die Leute an und 
lachen mich aus.“ 

„Seltſam,“ rief Magnus und ſtierte die Alte auch 
ſeinerſeits an. „Und der hohe Herr?“ fragte er dann. 

„Der hat ſich nach jener Nacht Monate lang nicht 
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ſehen laſſen, endlich iſt er wieder bei uns erjchienen, 
Anfangs ſelten, dann öfter, dann wieder gar nicht, dem 
Himmel ſei Dank, denn die Frau Generalin ſchwamm 
in Thränen, ſo oft er fort war.“ 

„Und Angelika? wer iſt ihr —“ 

Sie wollten noch weiter ſprechen, da hörten fie 
die Thür draußen öffnen und ein Rauſchen von Seide, 
Margarethe ſputete ſich weg, die Generalin und Ange— 
lika waren zurückgekommen. 

Magnus gab ſeine Unterrichtsſtunde. Nach Ablauf 
derſelben bat ihn Angelika, ob er nicht ſo freundlich 
ſein wollte, für ſie und Mama Sitze zur nächſten 
Luftſchifffahrt zu beſorgen, die für Sonntag ange⸗ 
ſagt ſei. 

Magnus verſprach es, aber als er es am folgenden 
Tage wollte, überraſchten ihn große Anſchlagzettel, 
welche die Auffahrt wegen plötzlicher Berufung des 
Herrn Montfort nach der Weltſtadt London ab— 
ſagten 

Ferdinand Laſſalle genas. Noch zwei Monate und 
das Schuljahr war zu Ende. Jetzt kam Vater Laſſalle 
mit unerbittlicher Entſchiedenheit auf ſeinen Willen 
zurück, Ferdinand auf die Handelsſchule nach Leipzig zu 
ſchicken. Nicht alles Bitten und Fürbitten konnte ihn 
davon abbringen. 

Vergebens rief Magnus, daß es ein Mord an des 
Knaben hohem Berufe ſei, deſſen geiſtige Entwickelung 
in der beſten Zeit zu hemmen. 

Vergebens ſtellte auch Longe, der inzwiſchen durch 
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Magnus in die Famile gebracht worden, dem Vater 
vor: „In dieſem Knaben liegt der Keim zu einem 
großen, großen Lebensbaume, der uns Alle überſchatten 
wird, und es wird ein Fruchtbaum ſein, aus deſſen 
Zweigen ſich Millionen Menſchen Labung brechen werden.“ 

Der Mutter Grollen, der Freunde Dawiderreden, 
des Knaben energiſcher Proteſt, nichts half, Herr Laſſalle 
blieb unbeugſam. 

Ein Troſt, wenn auch ein geringer, war es für 
Ferdinand, daß auch ſein Freund Theodor Bolinari in 
decjelben Abſicht nach Leipzig geſchickt wurde. N 

Die Familie ſeines Mitſchülers bewohnte damals 
ein Landhaus in der Nähe der Stadt, und dort wurde 
auch das Abſchiedsfeſt für die Knaben gefeiert. 

Der Garten war mit Lampions erleuchtet, Blumen⸗ 
guirlanden ſchlangen ſich von Laube zu Laube. In den 
Springbrunnen glitzerten die Lichtfunken des heiteren 
Nachthimmels. 

Und in dieſem dunkeln, duftigen Glanze, von 
Epheuranken und Nachtſchatten umwoben, hielt Ferdi⸗ 
nand glühenden Auges und pochenden Herzens eine 
kleine weiche Hand in ſeinen beiden, und ſprach mit 
leiſer, zitternder Stimme: 

„Auch ein Handelsmann kann etwas Großes und 
Rechtes werden, etwas Großes und Rechtes aber muß 
man werden, um Sie lieben zu dürfen, Angelika.“ 

Die Kleine ſtand in ſtiller Rührung, der junge 
Buſen wogte, die ſtummen Lippen bebten. Dann ſtreckte 
ſie ihre runden Arme um ſeinen Hals. 
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Die Kinder küßten ſich. 

„Du ſollſt mein Weib werden,“ flüſterte Ferdinand, 
„für Dich will ich leben und ſterben, der Zorn des 
Himmels raffe mich in meinem ſchönſten Glück hinweg, 
wenn ich Das nicht halte.“ 

Als er ihre kleine weiche Hand wieder frei gab, 
blieb ihr dort ein Papier zurück. Sie verbarg es und 
las es erſt, als ſie nach Hauſe gekommen war. 5 

Es war ſein Abſchiedsgedicht. Sie lernte es aus— 
wendig, verbrannte dann das Papier und ſtreute die 
Aſche zum Fenſter hinaus in alle Winde, daß Keiner 
davon eine Spur entdecke. f 

Erſt nach Jahren, als Vieles, ach! ſo ganz anders 
geworden, ſchrieb ſie es aus ihrem Gedächtniſſe wieder 
auf's Papier, denn ſie fürchtete, daß es dort nimmer 
werde haften bleiben wolln. 

Am Tage, der dieſem Abſchied folgte, reiſte Herr 
Laſſalle mit ſeinem Sohne und dem feiner Sorge an— 
vertrauten Theodor ab. 

Die Fahrt von Breslau nach Leipzig war um jene 
Zeit noch nicht durch Eiſenbahnen verkürzt, ſondern 
ging auf der langen breiten Heerſtraße vor ſich, die im 
Kleinverkehr noch heute lebhaft befahren iſt. 

Und hier auf der langen breiten Heerſtraße, die 
Ferdinand zum erſten Male aus ſeinem Elternhauſe in 
die Fremde führte, ſollten zwei der ungewöhnlichſten 
Begebenheiten vorbedeutend in alle Folgezeit ſeines 
Lebens hinein ſpielen. 

Zwiſchen Löwenberg und Lauban zieht ſich die 
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Fahrſtraße in krummen Windungen eine Höhe hinan, 
zu welcher in gerader Linie raſcher ein Fußpfad empor⸗ 
führt. 

Der Nachmittag war ſchön, die Reiſenden des 
Sitzens im Wagen müde. Sie ſtiegen alſo aus, ließen 
den Wagen weiter fahren und gingen ſelbſt den kürzeren 
Weg zu Fuße; die beiden Knaben im eifrigen Geplauder 
über ihre nächſte Zukunft voraus, Herr Laſſalle in 
Gedanken an das verlaſſene Heimweſen langſam folgend. 

Da mit einem Male, nicht weit mehr vom Ziele, 
ſtörte ſie ein heftiger Lärm von ſtreitenden Stimmen 
auf, der von der Anhöhe herab an ihre Ohren klang. 
Die Neugierde ſpornte die beiden Knaben, ſie eilten in 
raſchen Sätzen den Hügel empor. Und hier oben nun 
auf dem Plateau der Straße zeigte ſich ihnen ein 
wunderbar ergreifendes Bild. 

Ein Weib, wie das alte deutſche Lied es malt, 
groß und holdgeſtaltet, goldenblond, eine Zaubergluth 
im tiefblauen Auge, ſtand ſtolz aufgerichtet, das Haupt 
mit edlem Trotz zurückgeworfen, der Bu fen anſcheinend 
von ſchmerzlichſter Entrüſtung wogend, vor einem 
Manne, der die Reitpeitſche gegen ſie zum Streiche erhob. 

Ein Knabe und ein Mädchen umklam merten ſchreiend 
ihre Kniee, während ein anderer größerer Knabe auf 
Seite des Mannes ſtand und ihm ſchreiend an den 
Arm emporfuhr, um ihn vom Streiche abzuhalten. 

In einiger Entfernung von dieſer Gruppe ſtand 
ein zahlreiches Gefolge von glänzend galon nirten Livréen, 
darunter drei Männer zu Pferde, eine Art von Stall⸗ 
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meiſter und zwei mindere Leiblakaien. Das Gefolge 
umringte zwei Equipagen, von denen die eine die andere 
im Verfolgen an dieſer Stelle eingeholt und zum Stehen 
gebracht zu haben ſchien. 

Aus der einen dieſer Equipagen ſprang jetzt eine 
ältliche Frau und eilte an die Seite der mit der Reit⸗ 
peitſche bedrohten Dame, wobei ſie rief: 

„Geben Sie nach, Gräfin Sophie, wir können der 
Gewalt nicht trotzen.“ : 

Die bedrohte Dame aber gab dieſer Aufforderung 
zur Nachgiebigkeit kein Gehör. Sie ſprach mit vor Auf— 
regung zitternder, markerſchütternder Stimme: 

„Schlagen Sie zu, Herr Graf, es wird der erſte 
Streich nicht geweſen ſein, womit Sie das Fürſtenblut, 
das in den Ad ern Ihrer Gattin rollt, plebejiſch brutal 
wie Sie ſind, entweihen. Aber bis Sie mich nicht in 
Stücke hauen, um, wie die Würde in mir, auch mein 
Leben zu vernichten, werde ich mir meine Kinder nicht 
entreißen, nicht rauben laſſen. Reizen Sie die Löwin 
in ihrem empfindlichſten Gefühle nicht. Wie ein Dieb 
und Einbrecher haben Sie die Kinder mir von der 
Seite geſtohlen, und wollen ſie nun weiß Gott wohin 
bringen. Ich aber ſage Ihnen, ich laſſe von den Kin- 
dern nicht; oder wenn es durchaus Ihr Wille iſt, dies 
fluchgewobene Band der Ehe zu zerreißen, dies unglüd- 
ſelige Haus der Ehre zu zertrümmern, ſo nehmen Sie 
Alfred mit ſich, wenn es deſſen Wahl iſt, ſeinem 
Vater zu folgen; Melanie und Paul aber bleiben mir, 
der Mutter.“ 

Br 
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„Metze, nicht Mutter, nicht Gattin mehr!“ ſchrie 
ungerührt der Mann, und wollte eben die Peitſche auf 
das ſelbſt im Zorne ſchöne Antlitz fallen laſſen. 

Da fühlte er plötzlich den erhobenen Arm von 
einer ſtarken Hand niedergeriſſen und Finger mit fo 
eherner Kraft in ſein Fauſtgelenke gebohrt, daß er ſeine 
Hand auseinanderſpreizen und die Peitſche zu Boden 
entfallen laſſen mußte. Noch dachte er, daß es der eigene 
Sohn fei, aber als er ſich jetzt umwandte und einen 
wildfremden Knaben mit großen feuerflammenden Augen 


erblickte, da erſchrak er zuerſt wie vor einem Wunder, 


dann aber füllte ſich ſein Herz mit Grimm und Zorn. 

„Wer iſt der freche Knabe?“ rief er, „laß los, 
Burſche!“ 

„Nicht, bis Sie mir verſprechen, daß Sie dieſe 
Frau nicht ſchlagen werden,“ entgegnete e denn 
er war es, mit bebender Stimme. 

„Fahr' zur Hölle!“ ſchrie Jener, und wollte ſeine 
andere freie Hand, zur Fauſt geballt, auf den Kopf des 
Knaben niederſchmettern. 

Da ſprang, ein Retter zur rechten Zeit, Herr 
Laſſalle, der Vater, der inzwiſchen gleichfalls die Höhe 
emporgekommen war und Ferdinand zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen in der gefährlichen Situation erblickte, wie der 
Blitz herzu, riß den Knaben mit einem Fluche an ſich 
und bedeutete dem Manne mit der Reitpeitſche, indem 
er die Hand auf die eigene Stirn legte, daß der Knabe 
krank im Kopfe ſei. 

Dann faßte er und Theodor den widerſtrebenden 
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Ferdinand Jeder an einem Arme und führten ihn zu 
ihrem Wagen, der jetzt die Anhöhe heraufgefahren kam. 

Indem ſie des Weges weiterfuhren, mußten ſie an 
der ſeltſamen Gruppe vorbei, in welcher der Streit ſich 
nun zu beſchwichtigen ſchien. Ferdinand wandte kein 
Auge von der Huldgeſtalt der mißhandelten Frau, und 
auch ihr Auge ruhte forſchend und dankbar auf des 
Knaben Geſtalt. 

Später holte eine der herrſchaftlichen Equipagen 
die Davoneilenden ein und fuhr ihnen vor. 

In ihr ſaß der Mann mit der Reitpeitſche und 
der größere der Knaben, der auf ſeiner Seite geſtanden. 

Daraus ſchloß Ferdinand, daß es der Mutter der 
Kinder gelungen, die beiden Anderen für ſich zu retten. 
Ferdinand warf dem Manne mit der Reitpeitſche, als 
er vorbeirollte, haßglühende Blicke zu, er hatte kein 
Ohr für des Vaters Zanken, ſeine Seele loderte ganz 
erfüllt von der hoheitvollen Erſcheinung der mißhandelten 
Frau. Wie eine beſeelte Statue, zu der es nur ein 
Emporblicken giebt, ſtand ihr Bild vor ſeinen Sinnen. 

Jetzt kam auch der Stallmeiſter und die beiden 
andern Lakaien an Laſſalles Wagen vorbei und ritten 
eine Weile neben demſelben her, bis Ferdinand aus 
ſeinem Sinnen anfblickte. 

„Herr Montfort!“ ſchrie er erſtaunt auf. Der 
Stallmeiſter wandte ſich, wie von einer Viper geſtochen 
um, blickte Ferdinand in's Geſicht und veränderte die 
Farbe; aber er antwortete nicht, ſondern gab ſeinem 
Pferde die Sporen und jagte davon. 
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„Beim Himmel,“ ſagte Ferdinand zu feinem 
Vater und Theodor, „das iſt der Luftſchiffer, mit dem 
ich in Breslau aufgeſtiegen, oder Alles, was wir da ge— 
ſehen, war ein Blendwerk!“ ... | 

Eine Begegnung von nicht minder wichtiger Vor⸗ 
bedeutung für die Zukunft unſeres jungen Helden er⸗ 
wartete ihn zur Nacht. 

Vater Laſſalle wollte ſich bei eine m alten intimen 
Geſchäftsfreunde einherbergen, der abſeits von Görlitz 
ſeit Jahren ein großes Fabriksetabliſſement unterhielt. 

In der Nähe des Dorfes angelangt, das mit ſeinem 
auf einem Hügel prangenden Wohnhauſe des Fabriks⸗ 
beſitzers und den ragenden Fabriksſchloten ihnen ſchon 
von Ferne zutraulich entgegenwinkte, begegneten die 
Reiſenden einer Soldatenſchaar, die gleichfalls auf das 
Dorf zurückte. 

Der anführende Officier der Compagnie trat grü- 
ßend an den Wagen unſerer Reiſenden heran und fragte 
Herrn Laſſalle, wohin die Reiſe gehe. a 

Dieſer nannte den Namen des Fabriksbeſitzers, ſeines 
Freundes. 

„Dann haben wir einen Weg,“ verſetzte der Offi⸗ 
cier, „denn wir begeben uns ebendahin, um eine kleine 
Revolution zu bändigen.“ 

Näher befragt, was es dort gebe, meinte der 
Officier, daß er das ſo eigentlich ſelber nicht wiſſe, 
Alles, was er darüber ſagen könne, ſei, daß es ſich 
wieder um Arbeiterunruhen handle, gegen welche der 
Fabriksbeſitzer militäriſche Hilfe requirirt habe. 
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Herr Laſſalle wollte umwenden und die Nacht in 


Görlitz zubringen, allein der Officier beruhigte ihn und 
verbürgte ſich mit feinem Leben dafür, daß den Reiſenden 


kein Haar gekrümmt werden ſolle, ſie möchten nur lang— 
ſam hinter den Soldaten fahren. „Wir werden,“ meinte 
der Officier, „ein paar Kerle zuſammenſchießen, dann 
laufen die Andern auseinander, um ſpäter die Zucht— 
ruthe zu küſſen und ſich wieder in das alte Joch zu 
ſchmiegen.“ | 

So war es auch. 

Schon von ferne klang ihnen der toſende Aufruhr 
entgegen und wurde in dem Maße, als ſie näher rückten, 
lauter und erſchreckender. 

Steine flogen gegen das Wohngebäude, deſſen 
Fenſterſcheiben in klirrenden Scherben niederfielen, und 
hundertſtimmig wurde das Rufen nach dem Erſcheinen 


des Fabrikbeſitzers vernehmbar, der ſich in dem Ge— 


bäude verſteckt und verbarrikadirt haben mochte. 

Jetzt ward, ſo ſchien es, den empörten Haufen das 
Nahen des Militärs hinterbracht, ſie wandten ſich um, 
und machten, anfangs unter lautloſer Betroffenheit, 
dann unter gräßlichem Aufheulen Front gegen die Ans 
rückenden. 

Der Officier trat mit gezogenem Säbel vor, for— 
derte die Aufrührer halb gütlich, halb drohend auf, ſich 
ruhig zu zerſtreuen und nach ihren Wohnungen zu be— 
geben. 5 

Es ſchien auch, daß die Vorderſten dieſer Ermah— 
nung Folge geben wollten, aber aus den Reihen der 


Hintenſtehenden flogen jetzt einige Steine gegen das 
Militär, der Commandoruf „Feuer!“ ertönte, Schüffe 
krachten, dichter Rauch ſtieg auf, ein Aechzen und 
Wimmern und Röcheln, die Haufen ſtoben aus einander, 
das Militär beſetzte das Gebäude. 

Es wäre Hilfe in der höchſten Noth geweſen, 
meinte der Fabrikbeſitzer, als er dann ſpäter bei einem 
heitern Male ſeinen Gäſten, unter welchen auch der 
Officier war, den Urfprung und Hergang der Sache 
erzählte. 

Die Arbeiter feiner Fabrik hätten die Löhne zu 
gering gefunden, fie könnten nicht auskommen, und hätten, 
als er ihre Forderungen nicht bewilligt, die Arbeit völlig 
eingeſtellt. Da habe er ſich Andere aus der Stadt und 
den umliegenden Orten kommen laſſen. Das hätte die 
Alten, im Orte bereits Angeſeſſenen, die ſich nun auf 
die Gaſſe geſetzt ſahen, erſt recht verdroſſen und zu 
lohem Aufruhr gereizt. Zwar habe er, der Fabrif- 
beſitzer, hoffen zu dürfen geglaubt, ſie da mittels der 
neuen Arbeiter bald zu Paaren zu treiben; allein zu 
ſeiner nicht geringen Ueberraſchung hätten dieſe mit den 
alten gemeinſchaftliche Sache gemacht und ſei er ſo 
„fürwahr ſehr in die Enge gekommen.“ Ein Glück, daß 
die militäriſche Hilfe zur rechten Zeit angelangt. 

N Und was denn nun mit den armen Leuten ge⸗ 
ſchehen werde, fragte Ferdinand, ſich in das Geſpräch 
der Großen miſchend. 

Er werde ſich nun, meinte der Fabrikbeſttzer, in⸗ 
dem er ſich mit humoriſtiſcher Reſignation hinter den 


Ohren kratzte, mit den neuen Arbeitern abfinden und 
ſie nach Hauſe ſchicken, die alten aber behalten und 


ihnen einen höheren Arbeitslohn bewilligen müſſen, denn 


die Theuerung ſei in der That groß. 

Darüber lachten dann die Gäſte, der Officier, die 
anweſenden Fabrikbeamten und die Anderen, nur Ferdi— 
nand blieb ernſt. Ihm fielen die Todten und Ver— 
wundeten ein, dann jener Mann an der Ohle, den er 
am Sonntag trockenes Brod unter ſeine Kinder 
theilen ſah, und eine Fülle von ſchweren großen Ge— 
danken ging ihm kreuz und quer durch die junge Seele. 

„Pfui, pfui, pfui!“ ſchrie er mit einem Male auf, 
„überall Tyrannei und Unrecht und infamirendes 
Elend! Und ſollte das Alles ſo bleiben auf dieſer 


Welt?“ 


Der Fabriksbeſitzer und ſeine Gäſte fuhren er— 
ſchrocken von ihren Sitzen empor, und wieder entſchul— 
digte Herr Laſſalle ſeinen Knaben damit, daß er fopf- 
krank ſei. Aber die Geſellſchaft war durch den Zwiſchen— 
fall aufgeſtört, die Heiterkeit verſcheucht, man hob die 
Tafel auf, um ſich zu Bett zu begeben. 

Am Morgen darauf reiſte Ferdinand mit ſeinem 


Vater und Theodor von da weiter nach Leipzig auf 


die Handelsſchule. 


Viertes Capitel. 


Zwei Jahre eingemauert. 


Grafin Sophie! Das war Alles, was er zu 
ihrer näheren Bezeichnung hätte ſagen können, wie 
hätte er ſie erfragen ſollen? Seiner entzündeten Seele 
freilich genügte der Name, und was ihm Glanz und 
Bedeutung gab, völlig. Er brauchte nicht mehr als 
dieſe rührende Frauengeſtalt, die durch den himmliſchen 
Abglanz in ihrer Erſcheinung ihr irdiſches Elend über— 
ſtrahlte, er brauchte nichts mehr als dieſes Standbild 
geiſtgeborener Schönheit, um ſeiner Einbildungskraft 
den höchſten Schwung zu geben, um ſich zur Andacht 
zu entzücken, um ſich zu den gewagteſten Entwürfen 
fortreißen zu laſſen. Für Angelika, die in ſchöner Muße 
ſeine Gedanken ſonſt umgaukelte, war kein Raum mehr. 
Sophie! Der Name und das Weſen verdrängte Alles 
in dem Knaben. Daß er den Streich, der ihre Schön— 
heit und Hoheit hat entweihen wollen, aufhielt, be— 
trachtete er als den Anſatz zu einer erſten That. Es konnte 
ſich kein Bild in ihm geſtalten, das nicht ihre Züge 
und ihr Schickſal trug. 
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0 Sophia? ſagte er ſich, he ißt das nicht im 
Griechiſchen Weisheit? Und iſt es nicht die Weisheit, 
die Weltweis heit, die Philoſophie, zu der auch ich em— 
porblicke, an der auch ich feſthalte, wie jene Kinder, die 
ihre Knie umklammerten, und von der mich der 
gemeine Sinn, der am Alltäglichen klebt, gewaltſam 
wegreißen will? Es ſoll ihm nicht gelingen, und wenn 
er zehnmal mein Vater iſt! 

Sophie! Du biſt mir auch ein Bild der Menſchen— 
arbeit, dieſer thränenvollen Tochter der ſchaffenden 
Natur, der Menſchenarbeit, der angeerbter Müßiggang 
und habſüchtiger Reichthum die Früchte entzieht, der 
großen ſchaffenden Mühe kleinen, wachſenden Lohn. 
Menſchenarbeit! Dein Erlöſer naht! 

Sophie! Du biſt ein hehres Bild der hehren 
Mutter Freiheit, der man die Völker entreißen will, 
um ſie in das Joch des Deſpotismus zu krümmen, 
Tyrannen, Ihr ſollt es nicht! 

So ſchwärmte der Knabe ... 

Anderthalb Jahre war Ferdinand Handelsſchüler 
mit dem tiefſten Widerwillen ſeines Herzens. „Siehſt 
Du, lieber Theodor,“ ſagte er zu feinem Mitſchüler 
und Stubengenoſſen, „für Dich und Euch Anderen iſt 
das gut, aber ich komme mir dabei vor wie ein Her— 
kules, dem man Haſelnüſſe zu knacken aufgiebt.“ 
Diaann lief er ſchnurſtracks zum Director der Han- 
delsſchule und ſagte: „Herr Director! ich weiß ſchon 
Alles, ich habe die Bücher für alle Curſe des Handels 
durchgeſehen und habe ſie nun alle im Kopfe, über⸗ 
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zeugen Sie ſich, prüfen Sie mich und abſolviren 
Sie mich.“ * 

Der Director kannte den Knaben und wußte, daß 
hier eine berechtigte Anmaßung ſei. | 

„Allerdings,“ entgegnete er, „haben Sie eine 
Begabung, die Sie auf ein höheres, die Welt in ihrem 
innerſten Kern faſſendes Studium hinweiſt, ich kann 
Sie nicht halten, aber ich kann Ihnen auch kein abjol- 
virendes Zeugniß geben.“ 

„Der Mann muß ſich ſelbſt Zeugniß ſein!“ ſagte 
Ferdinand. 

Dann begab er ſich in ſein Quartier und ſchnürte 
ſein Bündel. | 

„Leb' wohl, Theodor!“ rief er und küßte und 
umarmte ihn. „Wohin?“ „Ja, wohin, das weiß ich 
ſelbſt noch nicht!“ 1 

Man hielt es für Scherz, aber als Ferdinand 
nach einem, zwei, drei und vier Tagen nicht zurück⸗ 
gekehrt war, ward man beſorgt und beſorgter und 
ſchrieb es nach Breslau. Da war man wieder ſehr 
erſchreckt. Herr Laſſalle fuhr ſelbſt nach Leipzig, um 
Näheres zu erfragen. 

Man ſuchte, man forſchte; von Ferdinand war 
nirgends eine Spur. 

So vergingen Monate. Die Mutter erkrankte und 
genas im Gram, der Vater ward ein ſtiller, fummer- 
voller Mann. 

Da eines Tages, als der Vater eben in Geſchäften 
verreiſt war, klopfte es am Ringe in Breslau an die 
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Thür der Mutter. Herein! rief ſie. Und hereintrat 


L ihr Sohn. 


Aber in welchem Zuſtande. 

Die Haare ungekämmt, wetterzerzauſt und jtaub- 
belegt, das Geſicht von der Sonne braun gebrannt, die 
Kleider zerfetzt, die Zehen zu den zerriſſenen Schuhen 
heraus, in der Hand einen dicken Knotenſtock. | 

„Um Gott, Ferdinand! woher kommſt Du und 
wie ſiehſt Du aus!“ 

Darüber erzählte er nun eine lange Geſchichte, 
daß der Mutter bald Trauer- und bald Freudenthränen 
in die Augen kamen. Er habe ſich die Welt ein wenig 
anſehen wollen, um ſich „die Handelswiſſenſchaft des 
Herrn Vaters“ auch praktiſch beizubringen. Und da ſei 
er von ungefähr in die ſchleſiſchen Gebirgsdörfer gekom— 
men, nach Peterswaldau, Langenbielau, wo die armen 
Weber wohnen. N 

„Mutter,“ rief er, „wir in unſerem Glanze und 
ſchnöden Ueberfluſſe wiſſen gar nicht, was es für ein 
ſchönes Elend in der Welt giebt! Ich möchte mir das 
Hemd vom Leibe reißen, denn es klebt daran der 
ächzende Hunger der erbarmungswürdigen Armuth, die 
verzweiflungslos hinſterbende Noth. In jedem Faden 
iſt ein Seufzer eingewoben, und in manchem wohl auch 


ein Fluch. In Hütten, in denen der Menſch nicht 


größer wachſen darf, um nicht mit dem Kopfe an die 
morſche Decke zu ſtoßen, in Hütten, in denen im Winter 
der Froſt mitwohnt und im Sommer der Regen ſich 


zu Gaſte ladet, wohnt die Menſchenarbeit, die uns reich 
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macht, in der entwürdigteſten Geſtalt. Abgehärmte, matt 
ſchleichende Körper, Männer, deren Augen ewig hun, 
gern, Mütter, deren Glieder kraftlos ſchlottern, bleich- 
ſüchtige Töchter, die kein Verlangen haben, Kinder, die 
den frühen Tod in der erſten Nahrung zu ſich nehm en! 
Menſchen, deren Sonntagsſtaat reingewaſchene, zerfaſerte 
Lumpen ſind! Sie eſſen ihr Brod altgebacken, damit es 
ihnen weniger ſchmecke, und ein längeres Kauen ſie 
über die geringe Menge hinwegtäuſche, Salz iſt ihnen 
eine Feſttagsausgabe. Pfui, pfui! Und ſie ſchaffen, 
ſchaffen und ſchaffen! Mutter, da ſieht man doch, daß 
die Arbeit ein göttlicher Trieb iſt, denn wer triebe ſie 
ſonſt um ſolchen Preis?“ 

„Und was haſt Du ſo lange unter ihnen gethan? 
Wo biſt Du ſo lange geblieben?“ fragte die Mutter beſtürzt. 

„Ich ging von Dorf zu Dorf, vom Berg in's 
Thal hinab, vom Thal in die Berge hinauf, überall 
dasſelbe Erbarmen. Ich ſetzte mich unter ſie hin und 
ſah ihnen ſpinnen und weben zu und dachte über ihr 
Elend nach, wie ihm abzuhelfen wäre. Mich ekelte, aber 
ich überwand es. Ihr Tröpfe, ſagte ich, warum liefert 
Ihr Euer mühſam Tagewerk um ſo geringen Lohn? 
Ihr darbet und lebet abſcheulicher wie das Thier im 
Walde, wenn's ihm am Raube fehlt, und Jene, denen 
Ihr Eurer Hände Arbeit um karge Zahlung hingebt, 
fahren in vierſpännigen Caroſſen, erkranken am Ueber⸗ 
fluſſe, und wenn ſie vor Euch ſtolzieren, bücket Ihr 
Euch tief zu Boden und lecket den Staub von ihren 
Füßen, weil Ihr doch ſonſt keine Leckerbiſſen habt! Ja, 
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ſagten ſie, darum zahlen ſie aber auch die Steuern 
und tragen ſo des Staates große Koſten. Das hat 
mich verblüfft, aber als ich darüber nachgedacht, fand 
ich, daß es doch nicht ſtichhältig ſei. Wir Reichen zahlen 
wohl die Steuern an den Staat, aber müſſen uns die 
Armen nicht dafür ihr Brod, ihr Salz, ihren Brannt— 
wein und was ſie ſonſt genießen und brauchen, theuerer 
bezahlen. Und ſo ſind es doch auch wieder die in ihrem 
Lohn verkürzten Armen, welche die Steuerlaſt des 
Staates zu tragen haben. Wie ſollte da ihr Elend nicht 
groß ſein? Das ſagte ich den Leuten, da ſahen ſie mich 
mit glotzenden Augen und offenen Mäulern an, als 
wäre ich ein Wunderthier, aber meine Worte gruben 
ſich Denen, die mich verſtehen konnten, doch tief in's 
Gemüth. Beſonders ein junger Burſche, der horchte 
erglühend auf und ging mir faſt nimmer von der Seite. 
Er bot ſich mir als Wegweiſer in die Berge an, und ver- 
ſchlang jedes Wort, das ich unterwegs ſagte, mit einer 
Heißgier. Wenn doch Alle ſo dächten wie er, rief er. 
Das brachte mich zu mir ſelber. Mir fielen wieder die 
Todten und Verwundeten ein, die der Officier vor dem 
Fabrikhaus bei Görlitz zuſammenſchießen ließ. Soll 
ihnen ſo geholfen ſein? dachte ich, nein, es muß noch 
andere Mittel geben, die müſſen gefunden werden. 
Wozu hätte der Menſch den Geiſt, wenn er nicht für 
jede Menſchennoth das rechte Mittel ſollte finden können?“ 
„Du ſprichſt wie ein großes Kind,“ ſagte die 
Mutter; „willſt Du ein Mittel finden, vieltauſend⸗ 
jähriges Elend wegzuräumen?“ 
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„Ich habe das wohl erwogen,“ erwiderte Ferdi— 
nand, „und mir geſagt: um Das zu können, brauchte 
Einer eine große Macht, einen großen Beſitz, ein großes 
Bewußtſein, womit er Tauſenden und Abertauſenden 
imponiren, Achtung gebieten, den Glauben an ihn ein⸗ 
flößen könnte. Und wäre es auch nur die Macht einer 
großen Wiſſenſchaft, der Beſitz einer großen Weisheit 
oder das mächtig erhebende Bewußtſein, irgend eine 


große That vollbracht zu haben. Eine ſolche Weisheit 


will ich mir nun aneignen, Mutter, eine ſolche That 
will ich zu vollbringen ſuchen, um dann, von dieſem 
Anſehen getragen, von dieſem Bewußtſein gehoben, zum 
menſchenerlöſenden Werke zu ſchreiten.“ 

„Thörichter Junge!“ rief die Mutter, während es 
ſich ihr ſtolz im Herzen regte, „und um mit ſolchen 
tollen Gedanken nach Hauſe zu kommen, biſt Du von 


Leipzig entlaufen und haft uns jo viel Schrecken eingejagt?“ 


„Man ſucht das Eine,“ antwortete Ferdinand mit 
räthſelhafter Betonung, „und findet das Andere. Aber 
ſjetzt gieb mir zu eſſen und zu trinken, denn ich bin 


hungrig wie ein Wolf und durſtig wie ein Kameel, 
und ſage vor Allem Niemand, daß ich da bin, dann 
wollen wir ein großes Wort mit einander ſprechen, 


Mutter. Du mußt mir einen großen Liebesdienſt er⸗ 
weiſen, denn thuſt Du es nicht, jo laufe ich Dir wie- 
der davon . . .“ 

Was das für ein Liebesdienſt geweſen, den die 
Mutter dem ungerathenen Sohne erweiſen ſollte? Wir 
werden es erfahren. 
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Am Tage, der dieſem folgte, war Ferdinand wie— 
der verſchwunden. Dem Vater wurde nicht geſagt, daß 
er dageweſen, und ſo beweinte er ihn nach wie vor im 
Stillen als verloren. Viele fragten, aber Keiner wußte 
zu ſagen, was aus ihm geworden. So kamen wieder 
anderthalb Jahre in's Land. 

Unter Denen, die ſich um den Verſchollenen mehr 
als Andere härmten, war auch Angelika. 

Was war mit dem „ſchönen Kinde von Breslau“ 
inzwiſchen vorgegangen, daß aus dem heiteren Weſen 


ein ſo düſter ernſtes geworden? 


Dr. Magnus, der inzwiſchen promovirt worden 
war und ſich als ausübender Arzt in Breslau beſchäftigte, 
ohne deshalb die Unterrichtsſtunden bei ſeiner ſchönen 
Schülerin aufzugeben, fragte ſich das lange vergebens. 
„Die Liebe kann es nicht allein ſein,“ ſagte er ſich, „in 
ſo junge, kräftige Seelen gräbt ſie keine verderblichen 
Spu ren, ſie iſt ihnen vielmehr ein Antrieb zur raſcheren, 
ſonnigeren Entfaltung. Wenn aber nicht die Liebe, was 
iſt es ſonſt, was mir die kleine Grazie ſo nachhaltig 
verſtimmt?“ 

Es ſollte ihm nur zu bald klar werden. Eines 
Tages beſuchte ihn die Generalin in ſeiner Wohnung. 
g „Theurer Freund, befreien Sie mich von einer 
entſetzlichen Sorge, helfen Sie mir einen entſetzlichen 
Kum mer ertragen.“ 

Und nun erzählte ſie ihm, daß Angelika vor eini- 
gen Wochen mit einer Frage, die früher nie zwiſchen 


ihnen zur Sprache gekommen, vor ſie hingetreten. Wer 
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nämlich ihr, Angelika's, Vater ſei, fie habe den Penſions⸗ 
bogen eingeſehen und nachgezählt, daß der, den fie big- 
her immer für ihren Vater gehalten, ſchon fünfund- 
zwanzig Jahre todt ſei, da müßte ſie ja faſt ebenſo alt 
ſein; da ſie aber erſt vierzehn Jahre alt, wie man ſie 
habe glauben machen, ſo müſſe ein Anderer, als der 
General, ihr Vater ſein. 

„Woher,“ rief die Generalin verzweifelt aus, „das 
Mädchen nur die Kenntniß zu dieſer Wee ge⸗ 
nommen hat?“ 

Ich half mir damit, daß ich ſie furchtbar aus⸗ 
zankte, ſie weinte, ich auch, und ich habe ſeit dieſer 
Stunde kein Auge zugethan. Helfen Sie mir aus dieſem 
Leben, theurer Freund, denn nie darf ſie erfahren, was 
ſie wiſſen will. Und doch, wie ſoll ich ihr es vorent⸗ 
halten?“ Und ſie fiel vor ihm auf die Kniee, bedeckte 
ihr Geſicht und jammerte. f 

Dr. Magnus war rathlos. Er glaubte, dem ver- 
ſchämten Willen der Frau entgegen zu kommen, wenn 
er ſie um ihr volles Vertrauen bäte. Aber „nein, 
nein!“ rief ſie mit Händeringen, „nie, nie werden es 
meine Lippen ausſprechen, ich bin geſunken, ich bin ge— 
ſunken, ich bin eine Verworfene, aber fragen Sie 5 
nicht wie tief, wie ſehr!“ 

Von dem Tage an ſah Magnus die ſchöne Frau 
welken, die geſundheitsrothen Wangen bleich und bleicher 
werden und ſich mit Falten und Runzeln umrahmen, 
die üppigen Formen in Gram verſchwinden. 

Angelika ſtellte keine Frage an die Mutter mehr. 
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Aber an Magnus einmal während des Unterrichts. 

„Lieber Doctor,“ fragte ſie ihn, „wie alt ſehe ich 
wohl aus? Iſt es möglich, daß ich ſchon fünfundzwanzig 
Jahre alt bin?“ 

„Nein, liebes Mädchen,“ antwortete Magnus mit 
Nachdruck, „Sie ſind eine ſüße duftige Roſenknoſpe, 
die ſich im nächſten Luftzug herrlich entfalten muß, 
aber Sie ſollten mit Ihrer Neugierde nicht über Ihre 
Jahre hinauswollen. Denn geſetzt den Fall, Ihre Mut⸗ 
ter hätte ſich ein zweites Mal verheiratet, hätte aber 
irgend einen wichtigen Grund, Ihnen davon nichts zu 
ſagen, bis Sie ein gewiſſes Alter erreicht, wie thöricht 
und ungeziem end von Ihnen und wie peinlich für Ihre 
Mutter wäre es dann, wenn Sie das Geheimniß, das 
vielleicht ein großes Unglück verbirgt, vorzeitig durch— 
brechen wollten.“ 

Angelika blickte ihn mit großen Augen an, in denen 
er eine ſchimmernde Thräne hängen ſah, und ſie 
that in dieſer Richtung keine Frage mehr. 

Aber in einer anderen. 

„Was iſt es denn mit Herrn Laſſalle, Ihrem viel- 
belobten Schützling? Nun ſind es ſchon drei Jahre, daß 
er nichts von fich hören läßt. Man thut fo geheimniß⸗ 
voll über ſein Verſchwinden? Selbſt ſeine Schweſter 
Laura. Sollten denn auch Sie nicht wiſſen, wo er iſt 
und was er treibt?“ | 

Und als ſie das fragte, überzog es ihr ganzes 
Antlitz purpurroth. 

„Ich kann und will Ihnen gegenüber nicht lügen, 
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liebſte Angelika,“ antwortete Magnus, „allerdings weiß 
ich es, und ich will Ihnen nächſtens darüber Einiges 
erzählen, was Sie vollſtändig befriedigen ſoll.“ 

Als Magnus fortging, ſagte er zu Margarethe, 
die ihn bis an die Außenthür begleitete: „Wenn Sie 
morgen ausgehen, beſuchen Sie mich in meiner Woh⸗ 
nung, Sie müſſen mir über gewiſſe Dinge, die nur 
Sie wiſſen können, Aufſchluß geben.“ 

Die Alte fand ſich am folgenden Tage denn auch 
bei Magnus ein. Sie müſſe ihm, ſagte er, nun Alles 
mittheilen, was ſie über das Geheimniß der Frau Ge— 
neralin noch wiſſe, tiefe Gründe der wohlwollendſten 
Art ſeien ihm ein Antrieb, völlige Klarheit in der Sache 
zu gewinnen. Sie ſagte ihm Alles, was ſie noch wußte, 
aber es war nicht viel mehr, als er ſchon früher von 
ihr erfahren. Wer Angelikas Vater ſei, darüber ſei ſie 
völlig im Dunkeln. Die Zeit weit zurück vor der Ge- 
burt des Kindes habe die Generalin in ſtrenger Abge— 
ſchloſſenheit gelebt. Der hohe Herr habe ſich ſchon Jahre 
vorher nicht blicken laſſen. Aus dem Verhältniß der 
Frau Generalin mit dem hohen Herrn ſei überhaupt 
nur ein Sohn hervorgegangen. 

„Ein Sohn? Wo iſt er? Was iſt mit ihm ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Wir wohnten damals in der Reſidenz, wie 
ja noch bis vor wenigen Jahren. Dort iſt er geblieben, 
in fremder Pflege, wie es ſcheint, auf ausdrücklichen 
Wunſch des hohen Herrn, denn die Frau Generalin härmte 


und grämte fi h viel über die Trennung von dem Kinde.“ 
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„Weiß Angelika um die Exiſtenz dieſes Bruders?“ 

„Sie kann keine Ahnung davon haben, da der 
Knabe lange vor ihrer Geburt aus dem Hauſe gebracht 
worden.“ 

„Noch Eins, alte Freundin. Wiſſen Sie etwas 
von einer Frau Malzow oder einem Fräulein Malzow? 
Denn den Namen Malzow hörte ich die Generalin vor 
dem Bilde ihres Gatten unter den furchtbarſten Ver— 
wünſchungen ausſprechen.“ 

„Ich habe den Namen nie gehört. Aber warten 
Sie doch nur, Herr Albrecht, ich erinnere mich eben 
an einen Vorfall, über den ich mir damals viel den 
Kopf zerbrochen und den ich mir doch nie habe ent— 
räthſeln können. Vielleicht führt Sie das auf die 
Fährte. Es war ein halbes Jahr nahebei, ehe Angelika 


das Licht der Welt erblickte, da kam eines Tages eine 


tief verſchleierte Dame zur Frau Generalin auf Beſuch. 
Nachdem die beiden Damen eine kurze Zeit mit einander 
im Salon verweilten, hörte ich mit einem Male einen 
lauten Streit von heftig erregten Stimmen, dann 
einen Hilferuf, ich ſtürzte hinein, da ſehe ich die fremde 
Dame, die jetzt den Schleier zurückgeſchlagen hatte und 
ein leidlich ſchönes Geſicht blicken ließ, ſich mit ver⸗ 
ſtörten Zügen gegen die Thüre zu flüchten, die Generalin 
in furchtbarem Toben ſtehen, und auf der Erde lag ein 
Dolch. „Schicken Sie nach einem Arzt,“ ſagte die 
fremde Dame im Hinausgehen zu mir, „Ihre Herrin iſt 
geiſteskrank.“ Die Frau Generalin raſte noch eine 


Weile. Dann legte ſie mir ſtrenges Stillſchweigen über 
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das Geſchehene auf, das ich auch bewahrt hab' bis auf 
den heutigen Tag.“ 

Magnus ruhte eine Weile im Nachdenken aus. 
Dann ſagte er: 

„Und nun noch ein Legtes, Frau Mlargareth! 
Die Hand auf's Herz! Haben Sie nie etwas von all' dem 
und was Sie ſonſt wiſſen, Angeliken ausgeplaudert?“ 

„Bewahr' mich der dreieinige Gott!“ 

„Nun, ich wollte es Ihnen auch nicht rathen, daß 
Sie das Gift dieſer Geſchichten in das Daſein dieſes 
unſchuldigen Kindes träufelten!“ 

„Undurchdringliches Gewebe!“ ſagte Magnus zu 
ſich ſelbſt, als die Alte fort war, „dieſe Laſt von Un⸗ 


* 
N 
2 


thaten auf den Schultern einer Frau, und fie brach 


nicht Schon längſt zuſammen? Aber Angelika muß ich 
retten. Es kann nicht anders geſchehen, als indem ich 
ſie auf andere Gedanken bringe. Sie ſoll Ferdinanden 
ſehen. Ich will ſie zuſammenbringen zu Beider Heil!“ 

In der nächſten Unterrichtsſtunde erwartete Magnus 
eine neue Ueberraſchung. 

„Herr Doctor, ſoll ich Ihnen etwas recht Merk⸗ 
würdiges anvertrauen?“ fragte Angelika und legte ihre 
Hand in die ſeine. 

„Nur nichts Trauriges!“ 

„Ich will Schauſpielerin werden,“ ſprach ſie raſch. 

Magnus fuhr empor. „Weſſen wunderlicher Ein⸗ 
fall iſt dies?“ rief er. 

„Mein eigener, bisher noch Niemanden als meinem 
lieben Freunde und Lehrer entdeckter Entſchluß iſt es, 


und Alles reiflich überlegt. Sie können nichts mehr 
dazu thun, als Amen ſagen,“ ſagte ſie und ſah ihn mit 
feſtem Blicke an. „Und ſoll ich Ihnen auch meinen 
Grund nennen? Weil die Schauſpielerin ſich über 
Manches hinwegſetzen kann, was dem Weibe von der Ge— 
ſellſchaft als Makel oder Unglück angerechnet wird, 
und ich habe das dunkle Gefühl, daß etwas Trauriges, 
bisher Unenthülltes mich umſchwebt, worüber ich mich 
werde hinwegſetzen müſſen.“ 

„Wundervolles Mädchen,“ rief Magnus, „das hat 
Dir Dein guter Genius eingegeben!“ 

„Aber,“ ſetzte er dann hinzu, „haben Sie auch 
Talent?“ 

„Prüfen Sie mich,“ ſagte ſie und ſie ſprach ihm 
das Klärchen aus Goethes „Egmont“ vor, wie ſie das Volk 
zur Befreiung ihres Freundes aufwiegelt, mit ſo ergreifender 
Innerlichkeit und Kraft der Sprache und Schönheit der 
Stellungen, daß Magnus ſeinen Augen und Ohren nicht 
trauen wollte. 

Er legte ſeine Hände wie zum Segen auf ihr 
Haupt und ſagte: „Nun will ich gehen, um es Mama 
zu ſagen und ich glaube, ſie wird ihre Einwilligung 
nicht verſagen.“ 

„Stehlen Sie ſich nur nicht weg,“ rief ſie und 
hielt ihn zurück, „haben Sie mir nicht verſprochen, mir 
heute Mittheilungen über Ferdinand zu machen?“ 

„Sie ſollen ihn ſehen,“ ſagte er. 

Sie wurde roth und erſchrak und ſah ihn voll 
Verwunderung an. 
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„Wann beſuchen Sie wieder Laura?“ fuhr er fort. 

„Wir wollen es heute, aber Mama iſt leidend.“ 

„Sie ſoll ſich erholen, und Sie ſollen Ferdinand 
noch heute ſehen und ſprechen. Aber es muß Alles im 
tiefſten Geheim zwiſchen uns bleiben. Sie wiſſen viel⸗ 
leicht, daß im Hauſe des Herrn Laſſalle ein ſchmaler 
Treppenaufgang vorhanden iſt, der zu einigen rückwärts 
liegenden Zimmern führt, die faſt immer unbewohnt 
ſtehen, da ſie nur für Gäſte beſtimmt ſind, und 
Gäſte hat die Familie nun lange ſchon nicht be— 
herbergt. Zu dieſen Zimmern führt am Gange der 
Hauptſtiege eine Glasthüre, die aber faſt immer ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Sie wird heute offen fein. Sie müſſen 
nun einen unbewachten Augenblick erhaſchen und ſich 
durch jene Glasthüre zu jenen Gaſtzimmern begeben. 
Sie werden, gerade aus gehend, an eine Thüre gelangen, 
an die Sie dreimal pochen werden; dann warten Sie eine 
Weile und flüſtern vernehmlich: „Heraklit von Epheſus.“ 
Alles Uebrige wird ſich finden.“ 

„Hu, das iſt Geiſterſpuk!“ ſagte Angelika. 

„Nur keine Furcht,“ beruhigte Magnus. „Es wird 
ſich Alles ſehr natürlich löſen. Ich verbürge mich mit 
meinem Leben, daß Ihnen nichts Unrechtes dabei wider— 
fahren ſoll.“ 

Magnus begab ſich nun in das Zimmer der Ge⸗ 
neralin und theilte ihr mit, was er ſoeben ſelbſt er⸗ 
fahren, daß Angelika ſich der Kunſt widmen und Schau— 
ſpielerin werden wolle, wozu ſie in Wahrheit ein großes 
Talent habe. 
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Frau von Goldron ſank es wie ein Alp vom 
Herzen. 

„Wie?“ fragte ſie, „Talent zu einer wahren, echten 
Künſtlerin, deren Kunſt eine Weihe und Sühne aus— 
gießt über jedes irdiſche Bedenken?“ 

Und als er das bejahte, drückte ſie mit Inbrunſt 
ſeine Hand und eine lang entbehrte Ruhe und Erholung 
zog ein in ihr gefoltertes Gemüth ... 

Noch denſelben Abend klopfte es dreimal an die 
Thür des abgelegenen Gaſtzimmers im Hauſe Laſſalle. 
Eine ſilberne Stimme liſpelte: „Heraklit von Epheſus,“ 
und Magnus trat heraus und zog die zitternde Ange— 
lika mit ſich hinein. Sie ſtand vor dem freudig über— 
raſchten Ferdinand Laſſalle. Er war ein Jüngling ge 
worden, ſeit ſie ſich nicht geſehen, ſie aus dem reizen— 
den Kinde ein reizend entfaltetes Mädchen. Magnus 
weidete ſich an dem Anblick der Freudeverwirrten. 

Sie ſtanden lange ſprachlos Hand in Hand. 

„Einen ſchönern Augenblick,“ ſagte Ferdinand end— 
lich, „hätten Sie mir nicht bereiten können, lieber 
Magnus. Wie ſind Sie ſchön und groß geworden, lieb— 
reizende Angelika! Und Schauſpielerin wollen Sie wer- 
den, wie mir Magnus ſoeben vorgefabelt? So wahr 
ich lebe, ich ziſche Sie aus, wenn das Ihr Ernſt iſt!“ 

Und nun war ein langes Geplauder. 

Er erzählte ihr, wonach ihre fragenden Augen 
am meiſten zu verlangen ſchienen, das Geheimniß ſeiner 
Verborgenheit. 

In wenigen Wochen werden es volle zwei Jahre 
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jein, die er in ſtrengſter Abgeſchiedenheit auf dieſem 
Zimmer zubringe, wovon Niemand in der Welt etwas 
wiſſe, als ſeine Mutter und Magnus. Hier habe er 
ſich in der langen Zeit aus dieſen vielen Büchern voll⸗ 
geſogen mit Weisheit. Und nun wolle er das Abitu⸗ 
rientenexamen ablegen, das iſt die Prüfung, ob er reif 
zum Abgang auf die hohe Schule der Univerſität ſei 
und wenn er dieſe glänzend beſtehen werde, woran er 
nicht zweifle, ſo werde er den Verſuch machen, wieder 
vor ſeinen grundlos erzürnten Vater hinzutreten, um 
ſich mit ihm zu verſöhnen. Er habe während dieſer 
freiwilligen zweijährigen Kerkerhaft mehr gelernt, als 
irgend ein deutſcher Profeſſor zu wiſſen brauche und 
habe ſogar ein gelehrtes Buch zu ſchreiben begonnen, 
das ſich „Heraklit der Dunkle“ betitle und den Urquell 
der modernen Weltweisheit behandle. Aber mit Alle 
dem wolle er ſie, Angelika, nicht langweilen, ſondern 
ihr blos ſagen, daß er ſie wieder unendlich lieben werde, 
denn ſie ſei ſchön über jegliche Vorſtellung. Und er zog ſie 
an ſein ſchwellendes Herz und küßte ſie vor Magnus 
auf die heißen Lippen und auf ihr blaues, glühendes 
Auge. 8 
„Und wer denn das ſchöne Frauenbild ſei, das 
er da mit Kreide auf die Rechentafel gezeichnet,“ fragte 
ſie mit Stammeln. 

„Das ſei Sophia,“ rief er begeiſtert, „die Göttin 
des getretenen Rechts, der verfolgten Weisheit, der 
gefeſſelten Freiheit, der mißhandelten und betrogenen 
Menſchenarbeit!“ 
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„Ein Ideal?“ | 

„Nicht fo ganz, fie lebt und athmet, nur weiß ich 
nicht wie und wo? — —“ 

Als ſie ſchieden, wollte er das geliebte Mädchen 
wieder an ſeine Lippen ziehen, aber ſie wich ſcheu zu— 
rück und ging mit Magnus weg, die Augen voll Thränen, 
das Herz voll Eiferſucht. 

Wenige Wochen hernach hatte Ferdinand ſein Examen 
glänzend beſtanden. Dem Vater wurde geſagt, daß ein 
Brief vom verlorenen Sohne gekommen ſei, und als 
ſein Antlitz ſich mit Freude überzog, ſetzte man hinzu, 
daß Ferdinand ſelbſt da ſei. 

„Warum kommt er denn nicht?“ rief Herr Laſſalle 
vor Aufregung zitternd, „er wird ſich doch vor feinem 
Vater nicht fürchten!“ Ferdinand kam und Vater und 
Sohn lagen ſich lange in den Armen, während die 
Anderen vor Rührung weinten. Jetzt erſt zeigte Ferdi⸗ 
nand dem Vater ſein Zeugniß, das ihn um ſechs Jahre 
vorwärts brachte. Herr Laſſalle wunderte ſich über die 
guten Claſſen, aber als er aus dem Zeugniſſe erkannte, 
daß es in Breslau ausgeſtellt war, fragte er erſtaunt, 
wie das komme. Und nun wurde ihm Alles geſtanden 
und aufgeklärt. Von da an bis an ſein Lebensende 
hatte Herr Laſſalle keine Weigerung mehr für einen 
noch ſo weitgehenden Wunſch ſeines Sohnes! 

In Ferdinand aber rief es jubelſelig: „Vivat 
Academia!“ 


Fünftes Capitel. 


Conflicte mit der Obrigkeit. 


Die Ruhe war in das Herz der Frau v. Goldron 
nur ſcheinbar zurückgekehrt. Es war eine flüchtige Täu⸗ 
ſchung. Nach wie vor trat die ſchwere Wolke ihrer 
Vergangenheit, all' ihre Liebe und ihre Freude ver- 
düſternd, zwiſchen ſie und die heranwachſende Angelika. 
Es nagte an ihrem Leben; ſie fühlte, daß es zu Ende 
mit ihr gehe. Auch Dr. Magnus nahm mit innigſtem 
Leide den jähen Niedergang wahr. 

Und jetzt erfaßte ſie peinlich der Gedanke, ihre 
Geheimniſſe mit ſich in's Grab zu nehmen, keinen Mit- 
wiſſer zurückzulaſſen, keinen Rächer. 

Daß Magnus eines vollen Vertrauens würdig ſei, 
daran zweifelte ſie keinen Augenblick, und auf ihn fiel 
immer und immer wieder ihre Wahl zurück, wenn ſie 
Heerſchau hielt im Kreiſe aller Lebenden, die ihr jemals 
nahe geſtanden. 

Aber das iſt der Mann der That nicht, mußte 
ſie ſich ſagen, er würde meinen Schmerz begreifen, aber 
meine Rachgier nicht erfüllen; all' das namenloſe 
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Unrecht, das ich erlitten, könnte keinen rechten Haß in 
ihm entzünden. Sein Freund, der junge Geiſtliche, 
ſcheint mir ſchon eher der entſchloſſene Charakter, der 
die Rolle der göttlichen Vergeltung auf ſich zu nehmen 
ſich nicht ſcheuen würde. Seit Magnus ihn zu mir ge— 
bracht, und er mir ſeine große Entrüſtung über den 
Gang der Welt mitgetheilt, glüht ein neuer Zorn in 
mir; ach, daß ich doch Lebenskraft und Dauer in mir 
fühlte. 

Mit einem Male durchkzuckte es fie wie ein Licht⸗ 
ſtrahl des Himmels. Ferdinand! Er iſt noch jung, aber 
deſto tiefer wird ſich mein Jammer in ſein Herz graben, 
deſto mächtiger wird es ſeinen Feuergeiſt entflammen. 
In ihm wohnt mehr Thatendrang als in Tauſenden 
von Männern, und Haß und Rache könnten auf der 
ganzen Erde keinen würdigeren Träger finden. Er liebt 
Angelika? Deſto beſſer. Auf ſie fällt meine Schmach 
zurück. Er ſoll unſer Beider Rächer ſein. 

Sie hatte dann mit Magnus eine geheime Unter⸗ 
redung, deren Folge es war, daß ſich Magnus, Longe 
und Ferdinand eines Abends, an welchem Angelika mit 
Margarethen in's Theater geſchickt war, bei Frau von 
Goldron zum Thee einfanden. 

Longe und Ferdinand waren von Magnus bereits 
unterrichtet, daß Frau von Goldron, die von einem 
tiefen, inneren Leiden ergriffen, ihre letzte Stunde nahen 
fühle, ihnen wichtige Mittheilungen aus ihrem Leben 
machen wolle, und die Weihe einer großen Erwartung 
war über die Drei ausgegoſſen, als fie bei der unglück⸗ 
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lichen Frau erſchienen, um ſich zu Erben ihrer Geheim— 
niſſe einſetzen zu laſſen. Die Generalin hatte, ehe ſie 
das Langverſchloſſene zu enthüllen begann, einen kurzen 
Kampf zu kämpfen. Dann erzählte ſie Alles, während 
die drei Freunde mit athemloſer Spannung horchten. 
Wir wollen den Inhalt ihrer wichtigen Mittheilungen 
in Kurzem wiedergeben. 

Frau von Goldron wurde mit ihrem Gatten, dem 
preußiſchen General von Goldron, gerade um die Zeit 
getraut, als König Friedrich Wilhelm III. dem Kaiſer 
der Franzoſen Napoleon I. nach deſſen Mißgeſchick in 
Rußland den Krieg erklärte. Noch ehe es zur Völker⸗ 
ſchlacht kam, lernte ſie durch ihren Gatten den jungen 
Prinzen Bernhard kennen, der ſich angelegentlich um 
ihre Gunſt bewarb. Aber nicht nur, daß ſie ihren, 
zwar viel älteren Gatten, den General, aufrichtig 
liebte, waren es auch die Grundſätze, in denen ſie 
erzogen worden, die ſie den ſtürmiſchen Bewerbungen 
des Prinzen widerſtehen lehrten. 

Da mußte ihr Gatte in's Feld rücken, die Völker⸗ 
ſchlacht wurde geſchlagen und General von Goldron 
war auf der Wahlſtatt geblieben. 

So lautete die Trauerbotſchaft des Prinzen und 
ſo berichteten die Bulletins. In Wahrheit aber war 
der General, wie ſich ſpäter zeigte, nur verwundet 
worden, und zwar im Vorwärtsſtürmen von rückwärts, 
er ſtürmte weiter und gerieth in feindliche Gefangenſchaft. 

Davon wußte „die junge Witwe“ nichts, ſie erfuhr 
es auch nicht, als der General es ihr ſpäter meldete, 
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der Brief wurde unterſchlagen und dem General ge- 
antwortet, ſeine junge Gattin hätte ſich feinen ver- 
meintlichen Tod ſo ſehr zu Herzen genommen, daß ſie 
eines plötzlichen Todes ſtarb. 

Frau von Goldron ihrerſeits aber hatte um ſo 
weniger Grund, an dem Tode ihres Gatten zu zweifeln, 
als fie vom Staate in den Vollgenuß ihrer Witwen— 
penſion geſetzt worden. 

Prinz Bernhard hatte jetzt ſeine Bewerbungen mit 
um ſo größern Nachdruck wieder aufgenommen, als ihm 
nichts mehr im Wege zu ſein ſchien. 

Lange widerſtand ſie, aber ſeine Schwüre, ſein gut— 
geſpieltes Liebeshärmen, feine Drohungen wider fein 
eigenes Leben rührten ſie endlich, fie bezog ein Land⸗ 
haus, das er ihr mit fürſtlichem Comfort einrichtete, 
und dort im Schatten eines idylliſchen Traumglücks 
gab fie ſich den Genüſſen einer Liebe hin, die fie bis— 
hin in Wahrheit nicht gekannt. 

Ein Sohn war die Frucht dieſer Hingebung, der 
ihr ſpäter, als ſich Vieles ſo ſchrecklich anders geſtaltete, 
vom Prinzen tyranniſch entriſſen wurde. 

All' ihr Schmerz rührte ihn nicht, ſie konnte ihn 
weder zur Zurückgabe ihres Kindes vermögen, noch auch 
zu der Mittheilung, was er mit dem Kinde begonnen. 

Drei Jahre ungefähr verweilte ſie in jenem 
Landhauſe, als ſich eines Abends etwas Entſetzliches 
ereignete. 
| Als fie mit dem Prinzen ahnungslos ſcherzte und 
koste, trat ihr Gatte ein. 
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Der Prinz erbleichte. Sie ſank mit einem Schrei 
zuſammen. 

Und nun enthüllte ſich das ganze hölliſche Gaukel⸗ 
ſpiel. | 

Man hatte dem General nach feiner Geneſung 
allerlei Miſſionen an fremde Höfe gegeben, um ihn 
in der Ferne zu halten. Ein Ungefähr ſetzte ihn davon 
in Kenntniß, daß ſeine Frau noch lebe und die Geliebte 
des Prinzen geworden ſei. Er hielt es für Lug, 
dennoch machte er ſich ſpornſtreichs auf, um ſich mit 
eigenen Augen zu überzeugen. So überfiel er ſie. 

Er tobte und raste. Er hielt ſie, die Gattin, für 
mitſchuldig an dem ihm geſpielten Betruge. Umſonſt all' ihr 
Jammern und Gegenſchwören. Den Prinzen forderte 
er, und als dieſer ſich mit ſeiner fürſtlichen Herkunft 
deckte, eilte er von dannen, um an den Stufen des 
königlichen Thrones den unerhörten Betrug aufzudecken. 

Damals ſtand in den Dienſten der Frau v. Goldron 
ein verſchlagener Menſch, Namens Klaus Karrner, ein 
ehemaliger Soldat, der ihr vom Prinzen in der Eigen⸗ 
ſchaft eines Kammerdieners beigegeben war. Mit dieſem 
beſprach ſich nun der Prinz nach dem Fortſtürmen des 
Generals ſehr angelegentlich, und mit dieſem ſah man 
ihn auch kurz nachher ſich aus dem Landhauſe weg⸗ 
begeben. 

Was in der Nacht vorgegangen, blieb unenthüllt. 

Frau von Goldron bekam blos einige Tage her- 
nach vom Prinzen ein Billet mit dem kurzen Inhalte: 
Stien Sie außer Sorge. Er lebt nicht mehr. 
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In ihr ſtellte ſich daraus die Ueberzeugung feſt, 
daß er ermordet wurde. All' ihr Drängen aber ver— 
mochte nicht, den Prinzen zu einer beſtimmten Auf— 
klärung des Falles zu bewegen. 

Von da ab war ihr das Verhältniß zum Prinzen 
ein Gräuel, ſie haßte ihn, er widerte ſie an, er ſchien 
ihr vom Blute ihres Gatten zu triefen, ſie ſtieß ihn 
mit Entſetzen von ſich. 

Der Prinz erkannte, daß hier ein unbezwinglicher 
Haß und Widerwille ſei, und kam nicht mehr, aber 
auch ſeine Liebe verwandelte ſich nun in den glühend— 
ſten Haß, er ſuchte ſie zu verderben, ihr Kränkungen 
zuzufügen, die ſie nicht ſollte überleben können. 

Ein Jahr ungefähr, nachdem dieſer völlige Bruch 
eingetreten, machte Frau v. Goldron von ungefähr die 
Bekanntſchaft eines Fräulein v. Malzow, einer Dame, 

die ihn hohen Kreiſen ſich des Rufes einer geiſtreichen 
praktiſch begabten Dame und liebenswürdigen Gefell- 
ſchafterin erfreute, ja es war von ihr bekannt, daß ſie 
auch dem Hofe nicht fern ſtand. 

Sie wußte fih nach längerem Umgange in die 
Freundſchaft und das volle Vertrauen der Frau v. 
Goldron zu heucheln, ja, ſie verſtand es, dieſe auch 
zu überreden, an den kleinen pietiſtichen Cirkeln 

Theil zu nehmen, welche fie, Fräulein v. Malz ow, an 
beſtimmten Tagen für ihre Freundinnen und Freunde 
veranſtaltete. Es ging dort recht luſtig her, obſchon 
die Grenzen des Erlaubten niemals überſchritten wurden. 
Frau v. Goldron bedurfte dieſer Zerſtreuung und ſie 
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wurde bald eines der gefeierteſten Mitglieder dieſer 
Cirkel. 

Eines Abends fand ſie dort zu ihrer Ueberraſchung 
enge Geſellſchaft. Es waren außer Fräulein v. Malzow 
nur noch einige ihr fremde Herren da. 

Fräulein v. Malzow entſchuldigte dies damit, daß 
wegen eines Balles bei dem franzöſiſchen Geſandten die 
meiſten Herren und Damen abſagen ließen. 

Man credenzte den Thee. Doch ehe dies geſchah, 
bemerkte Frau v. Goldron, daß die Herren untereinander 
loſten, und daß dem Gewinnenden von den Andern mit 
einer Art von ausgelaſſenem Gelächter Gratulationen 
dargebracht wurden. 

Frau v. Goldron fragte, um welchen Gewinn es 
ſich hier handle. Das ſei ein Geheimniß, das ſich ihr 
ſpäter enthüllen werde, lautete die Antwort. 

Als nun der Thee genommen war, fühlte Frau 
v. Goldron mit einem Male, daß es wie Blei auf 
ihre Augenwimpern ſinke, ſie wollte ſich des ſie über⸗ 
mannenden Schlafes mit aller Kraft erwehren, aber ſie 
konnte nicht, ſie erhob ſich von ihrem Sitze, ſchrie auf | 
und ſank machtlos zurück. | 

Nach einer geraumen Zeit wieder erwacht, fand 
ſie ſich in ihrer Wohnung auf dem Sopha ihres Salons, 
und ſie nahm nun mit Schaudern an ſich r daß 
fie der Preis jener Loſung geweſen. 

In jener frevelhaften Nacht ward Angelika das 
Leben gegeben. 

Was half Frau v. Goldron ihr Knirſchen, Schäumen 
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und Raſen? Was half es ihr, daß ſie in ihrem Wüthen 
den Dolch gegen die ſchändliche Malzow zückte? Die 
unerhörte Schmach, die ihr angethan worden, ließ ſich 
dadurch nicht ungeſchehen machen. 

Allein, das Maß deſſen, was ſie erleiden ſollte, 
war noch nicht voll. 

Jetzt erſchien Prinz Bernhard wieder bei ihr, und 
verlangte ſein Kind, ſeinen Sohn, von dem er wußte, 
wie ſehr ihr ganzes Herz daran hing. Einer ſolchen 
Mutter könne er ſein Kind nicht laſſen. Sie ver- 
weigerte die Ausfolgung, er ließ es ihr gewaltſam nehmen. 

Zur Verzweiflung getrieben durch all' Das, warf 
ſich Frau v. Goldron zu den Füßen des Königs und 
weinte dort ihr ganzes Elend aus. 

Der König war überaus erzürnt und verſprach 
ſtrenges Gericht. 

Es ward auch bald darauf ein geheimer Rath bei 
Hof gehalten und dabei Folgendes ausgemacht: daß 
Prinz Bernhard und Fräulein von Malzow für einige 
Zeit vom Hofe verwieſen werden; daß Frau v. Goldron 
die Reſidenz zu verlaſſen und ihren Aufenthalt an einem ihr 
vom jeweiligen Kriegsminiſterium anzuweiſenden Orte 
zu nehmen habe; daß Prinz Bernhard ſeinen Sohn 
behalten und nach ſeinem väterlichen Gutdünken über 
deſſen Erziehung und Zukunft verfügen ſolle; daß 
Angelikas Vater, dem es Stand und Stellung verboten, 
ſich mit feinem wahren Namen zu nennen, gehalten ſei, 
Frau v. Goldron, als Mutter des Kindes, Alimente 
im jährlichen Betrage von ſo und ſo viel ausbezahlen 
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zu laſſen, endlich daß auf die Ent deckung des Klaus 
Karrner, als des muthmaßlichen Mörders des Generals 
v. Goldron, ein namhafter Preis auszuſetzen ſei. 

Während Frau v. Goldron den drei Freunden 
ihr thränenvolles Schickſal mittheilte, wobei Scham, 
Entrüſtung und Schmerz ihr oft die Stimme ſtocken 
machte, ergaben ſich an den Zuhörenden folgende Er- 
ſcheinungen: auf dem Angeſichte Longes breitete ſich 
eine Art von Genugthuung aus, daß alles ſo und nicht 
anders; Magnus athmete auf, ſo oft ſich in dem Ge⸗ 
webe, zu dem er die verwirrten Fäden ſchon lange in 
Händen hatte, eine neue Verſchlingung knüpfte; Ferdinand 
ſprang von innerer Empörung aufgejagt, wiederholt von 
ſeinem Sitze, ballte die Fauſt, ſchlug ſie wohl auch auf 
die Tiſchplatte und ſchwor Rache, furchtbare Wieder⸗ 
vergeltung. 

Frau v. Goldron ſank, als fie ihre Erzählung be⸗ 
endet hatte, erſchöpft auf ihren Seſſel zurück, ein Krampf⸗ 
huſten befiel ſie, dann quoll ein Blutſtrom aus ihrem 
Munde, die Dienſtboten wurden herbeigeläutet, man 
brachte die Erkrankte zu Bette, Magnus leiſtete ſeinen | 
ärztlichen Beiſtand. a 

Jetzt kehrte auch Angelika aus dem Theater zurück 
und ſtürzte mit einem Aufſchrei an das Lager der 
Mutter: „Stirb nicht, liebe Mutter, verlaß mich nicht, 
wie lieb ich Dich habe!“ — 

Magnus fing das ſinkende Mädchen mit ſeinen 
Armen auß 

Von dieſer erſchütternden Scene hinweg, mußte 
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ſich Ferdinand noch an demſelben Abend in den Kieß⸗ 
ling'ſchen Keller begeben, wie ſehr ihn das Herz und 
der Aufruhr im Gemüthe auch zurückhielten, denn im 
Kießling'ſchen Keller fand heute auf ſeine Anregung 
eine Studentenverſammlung ſtatt, die Rector und Senat 
verboten hatten. Der Anlaß dazu war folgender: 

Einer der Profeſſoren an der Breslauer Univerſität 
hatte ſich in ſeinem Vortrage hämiſche Ausfälle gegen 
den Freiheitsphiloſophen Feuerbach erlaubt und die Zu— 
hörer hatten ihr Mißfallen darüber durch Ziſchen, 
Scharren und Stampfen überlaut zu erkennen gegeben. 
Die Zeitungen nahmen mit Genugthuung Notiz von 
dieſer Demonſtration. Aber am Tage darauf fand ſich 
in einer der Zeitungen die Erklärung eines Studioſus, 
der das Verfahren ſeiner Kameraden gegen den regie— 
rungsfreundlichen Profeſſor in bitteren Worten tadelte. 
Dieſe Erklärung wurde als ein Frevel gegen die Freiheit, 
als ein Frevel gegen die Kameradſchaft, als ein Frevel 
gegen die Souveränetät des Studententhums angeſehen, 
und Ferdinand Laſſalle, der auf der Univerſität ſeines 
Wiſſens und ſeiner Beredtſamkeit willen bei Lehrern 
und Schülern in gleich großem Anſehen ſtand, berief 
eine Verſammlung der Burſchenſchaften ein, vor welcher 
der Frevler ſich rechtfertigen ſollte. Rector und Senat 
legten ihr Verbot gegen die Verſammlung ein, aber 
die Verſammlung, wie ſchon erwähnt, wurde dennoch 
abgehalten. 

Der Kießling'ſche Bierkeller, am Ende der Schweid— 
nitzerſtraße, war in allen ſeinen Räumen gefüllt, kein 
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Burſche, kein Brander, kein Fuchs und kein Füchslein 
fehlte, auch der Angeklagte ſtellte ſich, nur Heraklit, 
der Dunkle, war noch nicht erſchienen und ohne ihn 
gab es keinen Anfang und kein Ende in der Breslauer 
Burſchenſchaft um jene Zeit. 

Wer aber war Heraklit, der Dunkle? 

Heraklit, der Dunkle, war — ein vorſokratiſcher 
Philoſoph, der das Feuer zum Principe machte, wie 
frühere Philoſophen das Waſſer oder die Luft. 

Den langen Streit der Weiſen vom Sein oder 
Nichtſein löſte er damit, daß er ſagte: weder Sein 
noch Nichtſein, ſondern Werden, die Natur iſt ein 
ewiges Werden, Alles im All iſt ein ewiges Sichver⸗ 
ändern, Sichneugeſtalten, Sichſortentwickeln zum Ver⸗ 
vollkommneten aus ſtreitenden Gegenſätzen. 

Er ſchrieb ein Buch „Ueber die Natur“, von 
welchem der weiſe Sokrates ſagte: „Das, was ich davon 
verſtehe, iſt vortrefflich, daraus ſchließe ich, daß auch 
das, was ich nicht verſtehe, vortrefflich ſein müſſe.“ 
Auch von keinem Philoſophen der ſpäteren Zeit wurde 
Heraklit ganz verſtanden. Nur Ferdinand Laſſalle rühmte 
ſich, ihn ganz und gar zu verſtehen, was er nachher 
auch durch ein großes Wort bewieſen. Darum war ihm 
von ſeinen Studiencollegen der Burſchenname Heraklit, 
der Dunkle, beigelegt worden. 

Schon wollte die Verſammlung im Kießling'ſchen 
Keller wieder auseinandergehen, als an der Thür der 
Ruf ertönte: Heraklit, Heraklit iſt da! und Alles eilte 
wieder an die Plätze. 
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forderte dann den Senior der Burſchenſchaft, welcher 
er angehörte, auf, die Klage vorzubringen, und dann 
den Angeklagten, ſich zu rechtfertigen. Und als dieſer 
eine nergelnde Anſpielung auf die allzulauten Freiheits⸗ 
rednereien der Jung-Hegelianer, d. i. Anhänger des 
Philoſophen Hegel wagte, ertönte im Saale ein gewal- 
tiges Niederziſchen, daß die Wölbung mitziſchte. 

Man entzog dem tolldreiſten Zöpfling das Wort, 
und Ferdinand ließ nun ſeine Stimme erklingen, indem 
er der Freiheit einen Trinkſpruch brachte, daß all' den 
jungen Hörern rings das Herz im Leibe erbebte. Es 
war wohl noch etwas von jener Rachewuth in ihm, die 
er aus der Erzählung einer unglücklichen Frau geſchöpft, 
was ihn zu ſolcher Feuerkraft der Rede begeiſterte. 

Welche Verſprechungen, erinnerte er, hätten nicht 
die Fürſten den Völkern gemacht, als es galt, die 
Ketten des Eroberers zu zerbrechen, der auch ſie zu 
Sclaven gemacht. Aber als der Kampf zu Ende, da 
hätten ſie ſich mit der eigenen Freiheit begnügt, den 
Unterthanen aber das Verſprochene vorenthalten. Doch 
die Freiheit, von den Thronen verbannt, hätte bisher 
wenigſtens auf der Univerſität noch eine ſichere Zuflucht 
gefunden. Dort habe ihr der Philoſoph Fichte eine feſte 
Burg gebaut. Der Philoſoph Hegel habe die Burg noch 
mehr befeſtigt, indem er in ſeiner Rechtsphiloſophie als 
Grundforderungen des modernen Staatslebens Volks⸗ 
repräſentation verlangte, Freiheit der Preſſe und Oeffent⸗ 
lichkeit der Rechtspflege, Schwurgerichte und admini- 
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ſtrative Selbſtſtändigkeit der Corporationen. Die gefähr- 
liche Lehre ſei den Tyrannen ſchon lange ein Dorn im 
Auge geweſen, aber jetzt erſt wagen ſie das Unerhörte: 
ihre Sturmböcke auch an die heiligen Mauern der Uni⸗ 
verſität, der Wiſſenſchaft, zu legen. Freigeſinnte Pro⸗ 
feſſoren werden ihres Lehramtes enthoben, käufliche 
Knechtſeelen und willige Sinnverdreher auf die Lehr— 
ſtühle gehoben. „Die dämoniſchen Kräfte, die ſich den 
Univerſitäten aufzudrängen ſuchen, ſollen aus dem Schoße 
derſelben vertrieben werden.“ Unſer Feldgeſchrei aber 
ſei: Nieder mit dem Profeſſorenpack, das feine geweih- 
ten Kräfte ſolchem freiheitsmörderiſchen Dienſte weiht, 
das mit dazu Hand anlegt, die naturgebotene Freiheit 
aus ihrem letzten, urewigen Aſyle, der Wiſſenſchaft, zu 
verdrängen. Von der Wiſſenſchaft aus wird ſich die 
Freiheit, wird ſich die Gerechtigkeit über alle Völker 
der Erde verbreiten. Der menſchenerlöſende Tag wird 
kommen. Ein Vivat der Freiheit, Ihr Brüder, ein 
Pereat den Tyrannen!“ 

Dieſer Rede folgten dröhnende Zurufe und gleich- 
geſinnte Reden, die ſich an ihr entzündeten, der Studio⸗ 
ſus, der die Hegelianer anzugreifen und den feuerbach⸗ 
feindlichen Profeſſor zu vertheidigen wagte, wurde zum 
Fuchſe degradirt, bis er ſich durch eine That gereinigt 
haben werde, und die Verſammlung ging ſpät nach 
Mitternacht auseinander. 

Aber am Tage, der folgte, kamen die Vorladungen 
vor Rector und Senat und kurz darauf fanden Ver— 
weiſungen und Relegationen ſtatt. 
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Unter den Relegirten war auch der Senior, der 
in jener Verſammlung die Anklage führte. 

Das erzeugte eine große Bewegung in Breslau. 
In allen Kreiſen war es Geſprächsſtoff, die Zeitungen 
füllten damit ihre Spalten. 

In Ferdinand aber ſchwoll die Zornesader, er 
ſann auf eine That, die gefährlichen Folgen dieſer 
ſchulbehördlichen Maßregeln zu verwiſchen. 

Als er noch ſann, ließ ein junger Menſch, Namens 
Wilhelm Rauls, Schwertarbeiter, ſich bei ihm melden. 

„Kennen Sie mich denn nicht mehr, Herr Laſſalle?“ 
rief er, als dieſer ihn fremd anſah, „ich bin ja der 
Weberburſche, der Sie vor vier Jahren in den ſchle— 
ſiſchen Bergen führte. Die Weberei iſt ein zu weiblich 
Gewerbe für das Menſchenwerk, das Ihre himmliſchen 
Gedanken mir damals in den Kopf und in die Bruſt 
geſetzt haben. So hab' ich mich in die Stadt gefochten 
und bin ein Schwertarbeiter geworden, und hab' auch 
ſonſt Manches gelernt, wie Schreiben und Leſen, um 
Sie ganz verſtehen zu können, Herr Laſſalle. Wie Sie 
denken, denk' auch ich, und wie ich denk', denken jetzt 
ſchon hier und weitum viele Hunderte von Arbeitern 
aller Art. Gelt, das hätten Sie dem armen Weber— 
jungen von Peterswaldau nicht abgemerkt? Und weil 
ich in den Zeitungen geleſen habe, daß Sie und Ihre 
Kameraden von der Univerſität ſich jetzt in Bedrängniß 
befinden, es ſollen Einige relegirt worden ſein, will 
ſagen, den Laufpaß erhalten haben, ſo komme ich Sie 
fragen, ob Sie unſer bedürfen. Eine Hand wäſcht die 
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andere. Wir brauchen dann vielleicht auch Sie, die 
Gelehrten. Denn im Vertrauen, es wird etwas Colof- 
ſaliſches geſchehen! Es kann des Allgerechten Wille 
nicht ſein, daß wir, die wir im Schweiße des Angeſichtes 
arbeiten, vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenunter⸗ 
gang leben ſollen in tiefſter Entbehrung, und die, die 
unſerer Stirne Schweiß perlen laſſen, um kargen Ent- 
gelt, leben ſollen im höchſten Ueberfluß.“ 5 

„O, o,“ jubelte Ferdinand und ſchüttelte dem ent- 
flammten Apoſtel vom Amboß die ſchwielige Hand, 
„jegt wird mir Chriſti Gleichniß vom Säemann klar, 
mein Samen iſt auf gutes Ackerfeld gefallen. Seht nur, 
daß Ihr erſtarket in der Zahl, denn Viele wiſſen mehr, 
vermögen mehr und zwingen mehr, als Einer weiß, 
vermag und erzwingt. Und was das Weitere betrifft, 
mein wackerer Junge, ſo ſprechen wir noch darüber. 
Es iſt Ein Weg, den wir gehen. Die Wiſſenſchaft und 
die Arbeit — Beider Endziel ſind: die Se und 
Gerechtigkeit Aller gegen Alle!“ .... 

Der ſtrenge Spruch der Univerſitätsbehörde vereinigte 
auf Antrag Ferdinands ſämmtliche Studentenverbin⸗ 
dungen zu einer zweiten allgemeinen Verſammlung. 

Der Kießling'ſche Keller hätte aus dehnbarem 
Stoffe gefertigt ſein müſſen, um ſie Alle zu faſſen. 
Ferdinand ſprach, und jedes 85 Worte galt ein 
Gebot. 

Dem relegirten Senior ſolle ein feierliches Comitat, 
d. i. eine Begleitung zur Stadt hinaus unter Sang und 
Klang bereitet, und Jeder zur ſchmachgeborenen Memme 
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erklärt werden, wer ſich nicht daran mit ſeinem beſten 
Muth betheiligte. Der Antrag wurde mit dröhnendem 
Jubel zum Beſchluß erhoben. 

Und es bereitete ſich in Breslau ein nie geſehenes 
Schauſpiel. 

Dem Relegirten wurde ein Geleite gegeben, das 
nie ſeines Gleichen gehabt. 

Profeſſoren und Polizei, Rector und Senat ver— 
mochten nichts dagegen. Es war eine Empörung, die 
weit über den Bereich der Univerſität hinauswuchs, und 
Stadt⸗ und Landobrigkeit waren im Streite, wer da 
einzuſchreiten habe. 

Ein Aufzug, unzählbar und prächtig, daß Jung 
und Alt mit Schrecken ſich daran weidete! 

Sämmtliche Burſchenſchaften im Glanze, mit fliegen— 
den Fahnen. Voran in einer offenen, reichen, vierſpännigen 
Caroſſe der relegirte Senior und Ferdinand nebſt zwei 
andern Beſten, auf dem Bocke der luſtig blaſende 
Poſtillon, den unabſehbar langen Zug der Folgenden 
zwiſchentheilend ein ſtarkes Sängercorps, dann ſchmet— 
ternde Muſik, dann eine Schaar im verbotenen Turner⸗ 
kleid. Und hintennach, wo die Studenten aufhörten, 
den Philiſtern unerklärlich und in der Chronik uner⸗ 
hört, ein faſt doppelt ſo langer jugendlicher Anhang 
von Schloſſern und Schmieden, Gärbern und Kärr— 
nern, und Handwerkern jeder Art und jedes Zeichens. 

Und was ſich nun erſt um des lieben Sehens und 
Miterlebens willen anhängte, und die ſüßen verpönten 
Freiheitslieder mitſang und nach den fliegenden Takten 
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der ſchmetternden Muſik luſtig die Füße und Füßchen 
ausſchreiten ließ. Der Hammer ruhte, die Spule ſtand 
ſtill, die Schlote dampften nicht, kein Kauf wurde ge— 
ſchloſſen. 

So bewegte ſich der Zug durch die breiteſten Straßen 
und Gaſſen der Stadt an dem Polizeihauſe vorbei, wo 
Soldaten am Thor und an den offenen Fenſtern mit 
aufgepflanzten Bajonnetten ſtanden. 

Als Ferdinand dieß gewahrte, ließ er halten, und 
ſprach mit weithin tönender Stimme hier, was er erſt 
vor dem Thore ſprechen wollte, das Abſchiedswort dem 
ausgeſchiedenen Senior. 

Dieſem ſei, rief er, trotz ſeiner Jugend eine Ehre 
erwieſen worden, die ihn in die Reihe der beſten und 
verdienteſten Männer der deutſchen Nation ſtelle. Denn 
auch der lorbeerwürdige Lehrer Arndt, der Deutſchland 
den Muth gezündet, und auch Turnvater Jahn, der 
Deutſchland mit Leibeskraft gegürtet, und andere treff- 
liche Männer, die den Stolz der Menſchheit ausmachen, 
hätten von einer hohen Obrigkeit den Laufpaß erhalten, 
wie der wackere Senior, dem heute ein collegiales Co⸗ 
mitat gegeben würde. Er habe den Laufpaß erhalten, 
nicht weil er hier ein übles Verbrechen, was der Ge— 
ſellſchaft je zum Schaden gereichen könnte, ſondern weil 
er im Dienſte der Sophia, der unterdrückten, mißhan⸗ 
delten Weisheit, der geknebelten Wiſſenſchaft, ſeine Pflicht 
gethan. 

Wenn man aber annehmen wollte, daß er den 
Laufpaß erhalten auf Grund irgend eines Geſetzes, ſo 
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wäre dies ein ſündhafter Irrthum, denn dann hätten 
ſie Alle, die da mit ihm gehen bis an das Weichbild 
der Stadt, um dort den thränenvollen Abſchied von 
dieſem einen der Beſten unter ihnen zu nehmen, den 
Laufpaß erhalten müſſen, und in Breslau gäbe es dann 
morgen keinen Studioſus mehr. Es ſeien aber nicht 
die Studenten allein, denen hier ein Unrecht zugefügt 
worden, das geſühnt werden müſſe von der Zeit und den 
Menſchen; — in der Wiſſenſchaft liege die Freiheit, die 
Gerechtigkeit Aller gegen Alle, und alle Jene, die Frei- 
heit und Gerechtigkeit für ſchätzbare Güter der Erde, 
für Lebensbedingungen halten, was ſie in Wahrheit ſind, 
ſeien mitbetheiligt an dem heutigen Tage.“ 

Ein lufterſchütterndes Vivat und Glück auf die 
Reiſe aus tauſend Kehlen folgte dieſer Rede. Muſik 
fiel ein, Geſang ertönte, die Fahnen flatterten. Hunderte 
drängten fich an den Wagen des Relegirten, um ihm 
die Hand zu drücken. Und dann ging es im langſamen, 
endloſen, durch Demonſtrationen aller Art reichlich 
durchbrochenen Zuge vor's Thor hinaus. 

Alle Herzen waren aufgeregt, jede Ruhe war geſtört 
und kein Philiſter ohne Entſetzen. 

Während das junge Leben ſo brauſ'te und ſchäumte 
und koſ'te, ging irgendwo in der Stadt ein Lebens— 
lämpchen unter der Umſtehenden lautloſer Rührung zur 
Neige. 

Frau v. Goldron lag im Sterben.“ 

An ihrem Bette kniete Angelika und küßte unter 
fließenden Thränen die erkaltende Hand. 
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Da ſtanden auch Dr. Magnus und Longe, welcher 
der Sterbenden den letzten Troſt gereicht. 

Und in einer Ecke des Zimmers kniete mit ſtillem 
Wimmern die alte Margarethe. 

Der brechende Blick der Scheidenden aber war auf die 
Thür geheftet und ſuchte dort ihn, der immer und immer 
noch nicht kommen wollte, den Rächer, Ferdinand Laſſalle. 

Als Magnus dieſem am Morgen des Tages das 
Bevorſtehende melden kam, und ihn mit an das Lager 
der Sterbenden, die dringend nach ihm verlange, rief, 
ſagte Ferdinand: „Jetzt kann ich nicht, heute gilt es, 
ein großes Werk zu thun, das der ganzen Menſchheit 
gilt. Die ganze Menſchheit geht vor dem einzelnen Men⸗ 
ſchen, das begreifſt Du. Sobald ich der Erſteren gerecht 
geworden bin, will ich es auch dem Letzteren. Nach dem 
Comitat komme ich zur Sterbenden, wenn es nicht zu 
ſpät iſt.“ 

„Du kommſt zu ſpät,“ ſagte Magnus und ſah ihn 
mit großen Augen au. „Wie?“ rief er entrüſtet, „das 
Comitat der relegirten Studenten geht Dir über den 
Tod der Mutter Angelikas?“ 

„Iſt das Dein Maßſtab?“ antwortete Ferdinand 
aufwallend, „ſo haben wir uns nie verſtanden.“ 

Und ſo gingen die Beiden in Groll auseinander. 

Ferdinand ließ wohl, nachdem er vor dem Thore 
draußen noch einmal den relegirten Freund umarmt, ſich 
im zügelloſen Laufe der Pferde nach dem Hauſe der 
Sterbenden fahren, allein Magnus ſollte Recht behalten, 
er kam zu ſpät. 
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Als er die Thüre aufriß, waren die Augen, die ihn 
dort ſuchten, erloſchen. Das ſchwergeprüfte Herz hatte 
den letzten Schlag gethan. 

Ferdinand ſenkte ſich nieder und drückte ſeine Lippen 
auf die Hand der Entſeelten und aus Angelikas Auge 
traf ihn kein Vorwurf, als er ihr mit ſchweigender 
Theilnahme die Hand drückte. 

Sie hat jetzt Niemand als uns, ſchien ihm Magnus 
ſagen zu wollen, als Ferdinands Blick auch ihm be⸗ 
egn ens 

Das Comitat hatte ſchlimme Folgen, von denen 
Ferdinand nach ſeinem Verdienſte dabei am ſchwerſten 
getroffen wurde. Der Regierungsbevollmächtigte der 
Univerſität behauptete, daß hier ſtrenges Gericht gehalten 
werden müſſe, denn das Anſehen der Univerſität ſtehe 
auf dem Spiele. Ferdinand wurde vor das akademiſche 
Tribunal geladen, und hielt da eine Vertheidigungsrede 
von ſo wuchtiger Kraft und flammender Gluth und mit 
ſo gewandter Auslegung der beſtehenden Geſetze zu ſeinen 
Gunſten, daß die Richter arg verwirrt die Köpfe ſchüt⸗ 
telten, wie aus einem andern Grunde ihre weiland 
Collegen an jenem denkwürdigen Tage gethan, an wel⸗ 
chem Candidat Jobſus ſein unſterbliches Examen abgelegt. 

Sie begriffen völlig, daß nun ſie die Angeklagten 
und Schuldiggeſprochenen ſeien, aber trotz alledem wurde 
Ferdinand zu acht Tagen Carcer verurtheilt, die er 
deun auch abſaß, nicht ohne demonſtrative Beileids⸗ 
bezeigungen ſeiner Studiengenoſſen. 

„Was ſind mir acht Tage Carcer?“ ſagte er zu 
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Longe und Magnus. „Wie Catos Tochter fi) am 
Schenkel verletzte, um den Schmerz zu gewöhnen, ſo 
habe ich zwei Jahre mich ſelbſt eingekerkert, und die 
Zwangsmittel der Tyrannei ſchrecken mich nicht. Das 
Unrecht und die Unterdrückung ſollen nicht länger wi⸗ 
derſtandslos ſchalten. Der Widerſtand will ich ſein, 
wenn ſich kein Beſſerer findet und ich allein, wenn ſich 
mir kein Helfer geſellen ſollte. Sie ſollen ſich die Rippen 
an mir zerſchellen, ehe ſie mich niederſtoßen. Denn ſo 
kann es nicht bleiben auf der Erde. Das Elend Ein- 
zelner und das Elend Aller ſchreit nach einem neuen 
Geſetze. Heraklit, der Dunkle, der die Weisheit in ihrer 
letzten Vollendung ahnte, ſagt's, Alles muß ſich ewig 
erneuen. Erneuen muß ſich auch das Geſetz!“ 

„Und auch der Glaube!“ fiel Longe aufwallend 
ein, „habt Ihr vom Gaukelſpiel nichts gehört, das ſich jetzt 
in Trier im Schoße der alleinſeligmachenden Kirche 
vollzieht. Dort läßt ein katholiſcher Biſchof unter einem 
proteſtantiſchen Scepter den unverweſten, nahtloſen 
Rock des leibhaftigen Jeſu Chriſt für Geld beſehen, und 
von weit und breit ſtrömt die gläubige Armuth herzu, und 
legt den letzten, einzigen Nothpfennig auf den Altar, 
um ſich vom wunderthätigen Kleide ihr Elend heilen 
zu laſſen. Darf ein ſolcher Glaube dauern?“ 

„Und erneuen muß ſich auch die Liebe,“ ſagte 
Magnus,“ denn Deine Liebe, Ferdinand, kann mir 
nicht gefallen ..“ 

Schlimmer als es den Veranſtaltern des Co⸗ 
mitats erging, erging es wenige Monate ſpäter den 
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Arbeitern in Breslau, die von ihrer Noth geſtachelt 
und von Ferdinand durch Wilhelm Rauls, den Schwert— 
arbeiter, entflammt, in lautem Aufruhr die Arbeit ein— 
ſtellten und die Hilfe des Staates gegen ihre Arbeit- 
geber anriefen. 

Die Hilfe kam, wie Ferdinand es vorausgeſehen, 
in Geſtalt von bewaffneter Macht, die einige unter den 
Excedenten niederſchoſſen, Andere verwundeten und 
wieder Andere verhafteten. 

Das Verhältniß zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer aber ward dadurch nicht im Mindeſten ver— 
ändert. 

Ferdinand hatte dem Weberjungen aus dem ſchle— 
ſiſchen Gebirgsdorf Wort gehalten, er ſtand mit vielen 
ſeiner Collegen in den Reihen der empörten Arbeiter 
und theilte die Parole aus. 

Als der Rector der Univerſität davon hörte und 
es ihm diesmal im ſtillſten und intimſten Verhöre 
vorwarf, ſagte Ferdinand, ſtatt einer langen, eine 
kurze Rede haltend: „Die Saat iſt noch nicht reif.“ 

Der Regierungsbevollmächtigte der Univerſität aber 


ſagte zum Rector der Univerſität: „Das wird ein Re— 


bell, wie es noch keinen gegeben.“ 
„Ja!“ ſagte der Rector, „es iſt ein Rebell 
von Gottes Gnaden.“ 


3, Gaig er, Ferdinand Laſſalle. I. 8 


Sechstes Capitel. 


Im Kampfe mit Geiftern. 


An einem Novemberabende des Jahres 1845 waren 
die prächtigen Säle des Banquiers M. in Berlin, wie 
allwöchentlich an den Empfangsabenden dieſes Hauſes, 
glänzend erhellt, nicht nur durch brennendes Flammen⸗ 
gold, ſondern auch — und das in ausgiebigerem Maße 
— durch die erſten Sterne der Berliner Geſellſchaft. 

Das Haus M., das der Welt einen berühmten 
Philoſophen und einen noch berühmteren Tondichter ge⸗ 
geben, ſtand ſeit faſt einem Jahrhundert in dem aus 
mehr als einem Grunde neidenswerthen Rufe einer 
idealen Anwendung feiner Reichthümer. Die Cirkel 


dieſes Hauſes vereinigten zudem ſeit jeher mit einer 


Art von eiferſüchtiger Ausſchließlichkeit die Spitzen der 
Ruhmeswelt, die gefeſſelt von der perſönlichen Liebens⸗ 


würdigkeit der Familienglieder, ſich bald mit einer in⸗ 
timen Vertrautheit und Berechtigung als Angehörige 


des Hauſes betrachteten und ihre Stimme abgaben, 
wenn es ſich um den Einlaß einer neuen Perſönlichkeit 
handelte. 
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In den Sälen des Hauſes M. miterſchienen zu 
ſein, war ein Stück Adelsdiplom. Es wurde dort Ge— 


ſchichte gemacht und über Schickſale entſchieden. Dort 


wurden die großen Namen und großen Würden geprägt. 
Es war Mancher dort Miniſter geworden, ehe der 
König ihn dazu ernannt und mancher Stolze dort ge— 
ſtürzt worden, ehe er es wußte. 

Entſpre chend dieſem Machteinfluſſe und dieſer ſtren— 
gen Ausſchließlichkeit waren die Empfangsſäle des reichen 
Banquiers mit einer ſeltenen Pracht und Kunſtzier 
ausgeſtattet. Es mögen Könige prächtiger wohnen, aber 
kaum einer in fo kunſtſinniger Herrlichkeit. Die Millionen 
ſtarren Einen nicht an, ſondern ſie grüßen freundlich 
und anmuthend von den Wänden, vom Getäfel, von 
den Ruheſitzen, von den Luſtern und Girandolen, von 
jedem Zierrath dem Eintretenden mit Künſtlerhänden 
entgegen. 

An jenem Novemberabend nun bewegte ſich in 
dieſen Sälen in ſchlichter Einfachheit, zu der Jedermann 
in dem Hauſe M. ſich verhalten fühlte, eine Anzahl 
von Männern und Frauen, die, wenn ihnen etwas aus 
ihrem eigenen Leben nicht ganz erinnerlich wäre, es 
nur im Co nverſations-Lexikon nachzuleſen brauchten. 

Da waren Miniſter und Gelehrte, Generale und 
Bürger, Männer in ordensbedecktem Staatskleide, aber 
auch Männer in der Künſtlerblouſe. 

Da war unter den Schlichten ein Schlichteſter, 
auch der Erſte und Stolzberechtigſte der Gelehrtenwelt 
aller Zeiten: Alexander v. Humboldt, ehrgebietend durch 
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feinen grauen Scheitel, ehrgebietender durch ſeines 
Wiſſens und ſeiner Forſchung bishin unerreichtes Maß. 

Es war aber auch Jugend und Schönheit nicht 
unvertreten, denn wie könnte ein geſelliges Leben ohne 
dieſe Beiden blühen und anmuthen, ſelbſt wo der Geiſt das 
Scepter führt. Die vornehmſten Geſchlechter und Kunſt⸗ 
treibhäuſer haben hier heute ihre duftigen Blüthen ein⸗ 
geſtellt, um die ſich Kreiſe bilden, ganz wie um die 
ergrauten Ruhmesſcheitel. Ja, es hat hier manche ju⸗ 
gendliche Schöne mit blendendem Nacken einen größeren 
Lichthof als manche alte Gelehrtenſonne mit noch ſo 
kahler Glatze. 

In allen Kreiſen und Gruppen aber, die hier bei⸗ 
ſammenſitzen und ſtehen, iſt heute nur Ein Geſpräch 
und Eine Neugier. 

Für heute hat Herr von Kayſerling, berühmt als Na⸗ 
turforſcher und Cavalier zugleich, jenen jungen Gelehrten 
einzuführen verſprochen, der ſeit Monaten die Conver- 
ſation der Berliner Geſellſchaft in Athem ſetzt, von 
dem man weiß, daß er ſein Reitpferd und Viergeſpann 
gerade ſo gut zu regieren verſteht, wie die verborgenſten 
Geiſter alter Sprachſchätze; der Philoſophie, Mediein, 
Juriſterei und Theologie ſtudirt wie Fauſt, und auch 
wie Dieſer Helenen in jedem Weibe findet; der, ein Ur⸗ 
demokrat von Geſinnung, ſeine Garderobe und Wäſche 
aus Paris bezieht und jede ariſtokratiſche Paſſion für 
den äußeren Comfort in ſeiner Lebensweiſe zur Schau 
trägt; der noch nicht zwanzig Jahre alt iſt und ſpricht 
wie ein Greis, nur mit kräftigerer Lunge und ſchnei⸗ 
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digerer Zunge; der durch die edle Männlichkeit ſeiner 
Erſcheinung die Frauenherzen beſtrickt und durch die 
Ueberlegenheit ſeines Geiſtes ſich das Alter und die 
ſtolzeſten Männer des Hochadels unterthänig macht; 
der jetzt einem Fürſten oder Militär im Generalskleid 
die Hand ſchüttelt und jetzt einem Arbeiter im Flaus. 

„Mich verlangt's, den Wundermann endlich kennen 
zu lernen,“ ſagte die ſchöne Bildhauerin Eliſabeth N., 
um die eine Schaar von Herren gruppirt ſteht, „ſollte 
uns nicht Fräulein Angelika Doris, der neue Stern 
am theatraliſchen Himmel, der dort in der Ecke einigen 
Andächtigen leuchtet, etwas über ihn erzählen können? 
Man ſagt, daß ſie ihn kennt, ja, daß er der Einzige 


ſei, der die Sittenſtrenge ihres Umganges würdigt. 


Treten wir doch hinzu und hören wir, was ſie eben 
vorträgt. Wenn ſie mir als Modell dienen wollte, eine 
ſchönere Pſyche an die Seite eines ſchönen Amor könnte 
ich mir nicht bilden.“ 

Ein greiſer Ritter von militäriſcher Haltung hüpft 
raſch herzu und reicht der jungen Schönheit den Arm. 
Es iſt der General und ſpätere Premierminiſter Pf. 
Die ganze Gruppe bewegt ſich nun nach jener Ecke hin, 
wo Fräulein Angelika Doris einigen andächtig laufchen- 
den Herren und Damen, wie Fräulein N. ſagte, etwas 
vorträgt. 

Sprechen wir ſie Angelika von Goldron aus. Doris 
iſt ihr Theatername. 

Wenn Schminke und Lampenlicht verſchönen können, 
jo mag ſie das Publicum des königlichen Schaufpiel- 
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hauſes — dieſem gehört ſie an — wohl zu Thränen 
entzücken, denn ſchon hier, wo dieſe Behelfe ihr fehlen, 
lockt ſie manchem Andächtigen, der nicht gerade bild— 
haueriſche Regungen fühlt, wie Fräulein N., das Herz 
in die Augen. So dieſem alten Kunſt- und Phyſiognomien⸗ 
kenner, der ihr zunächſt ſteht, der ſich durch eine hohe 
weiße Cravatte und das Tapferkeitskreuz auszeichnet 
und eine junge Dame am Arme hat. Es iſt der be⸗ 
rühmte v. E., der Gatte der berühmten Rachel L., und 
die er am Arme hat, iſt ſeine Nichte Ludmilla, eine 
Schriftſtellerin und Journaliſtin dazu. 

Angelika iſt von einem weißen Kleide umwallt, 
das ihre reizenden Formen noch mehr hervorhebt. Um 
die Hüfte könnte ein Mann ſie mit ſeinen beiden Hän⸗ 
den umſpannen. 

Füße und Hände ſind ſo klein und herzig und 
ſinnig geformt, daß ſie ein Verliebter für Räthſel der 
Schöpfung halten könnte. Für alle dieſe reizenden Ge- 
heimniſſe einer lieblichen Leiblichkeit läßt aber ihr wunder⸗ 
volles, von einem ſchlanken Halſe gewiegtes Haupt, dem 
ein goldener Reichthum von blonden Haaren zur Krone 
dient, keinen Blick. Alles in ihrem Geſichte iſt ein Liebes⸗ 
gebot: das tiefblaue Auge, das glühende Märchen erzählt, 
wenn ſie ſchweigt, und wenn ſie redet, auf jedes ihrer 
Worte einen flammenden Nachdruck legt; die freie Stirn, 
die anmuthig geſchweiften, ſchattigen Brauen, das runde, 
roſige Kinn, der nicht zu breite Mund mit den ſchwel⸗ 
lenden Lippen und den lachenden, blendenden Zähnen! 
Und nichts von Blumen-, Gold- und Perlenſchmuck, was 
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dieſe Har monie unterbräche. Sie iſt mittelgroß, und 
doch ſcheint ſie ſelbſt auf dieſem Parket von Größen 
Alles zu überragen. 
Sie ſpricht, wovon hier heute eben Alles ſpricht. 
Sie erzählt, daß er der Sohn eines reichen Kauf— 
mannes in Breslau iſt, der ihm nichts verſage, weil 
er weiß, daß er nur das Rechte und Billige wolle. Sie 
erzählt, daß er an Geiſtes- und Verſtandeskräften der 
Begabteſte iſt, den es geben könne; ſie erzählt, daß er der 
Wiſſenſchaft die große Macht zuſchreibe, das Unmögliche 
möglich zu machen; und ſie erzählt, daß er auch wohl 
das beſte Herz haben müſſe, ſonſt würde er nicht darauf 
finnen, jede Armuth und alles Elend der Welt zu heilen. 
„Und iſt es denn auch wahr,“ frug Fräulein Lud— 
milla, „daß er ein fo galanter und frauengefährlicher Ritter 
iſt? Iſt es wahr, daß ſelbſt Prinzeſſin Bernhardine, 
die ſchöne Männerfeindin mit dem ſtolzen Marmor- 
herzen, ſich von dem bürgerlichen Jüngling umſchwärmen 
läßt, der deshalb auch ſchon einen Auftritt mit dem 
Prinzen Bernhard, ihrem Vater, gehabt haben ſoll?“ 
Angelika erröthete. „Wenn er ſie umſchwärmt,“ 
ſagte ſie, als ſie merkte, daß man ihr die Antwort nicht 
erlaſſen wolle, mit geſpielter Ruhe, „ſo wird er ſeine 
Gründe dazu haben, denn er thut nichts ohne Grund, 
und um eines guten Grundes willen thut er Alles.“ 
„Wie reimt ſich das zu dem beſten Herzen, das 
Sie früher an ihm rühmten?“ fragte die unbarmher— 
zige Fragerin wieder. „Was Sie jetzt von ihm ſagen, 
wäre engherzigſter Egoismus.“ 
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„Seine eigene Sache iſt ihm niemals Zweck, ant⸗ 


wortete Angelika, „ſondern die Sache Vieler, Aller, 5 


wenn Sie wollen, die ſich ihm als ! eines ſocialen 
Unrechtes darſtellen.“ 

„Er will die Arbeit befreien und de; in die Rechte 
des Capitals einſetzen,“ ſagte jetzt ein Herr in der 
Gruppe, „er will ſich den Ruhm eines Solon um die 
Hüften ſchnallen, verſchmäht es aber nicht, zu lieben 
wie Alcibiades und zu tafeln wie Lucull. Er ſpricht 
weiſe wie Sokrates, aber niemals weniger als eine 
Brochure auf einmal.“ 

„Das iſt lange nicht ſo unbequem, als Stacheln 
im Munde führen, wie Sie, Herr Doctor B.,“ ſagte 
Fräulein Ludmilla, ihre Zunge jetzt nach einer andern 
Richtung ſpitzend. 

In dieſem Augenblick lenkte ſich die Aufmerkſam⸗ 
keit Aller im Saale nach einer Gruppe, die ſich um 
zwei neue Ankömmlinge bildete. 

Es war der alte Herr v. Kayſerling und an deſſen 
Seite ein junger Mann von fremdartiger und dennoch 
anziehender Erſcheinung. Es lag etwas Ungewöhnliches 
in dieſer tadelloſen Eleganz und ungeſuchten Vornehm- 
heit eines Gelehrten, der gleichwohl noch Student war. 
Schlank und leicht beweglich, war ſeine ganze Geſtalt, 
doch ein Zeugniß von Kraft und heldenhafter Männ⸗ 
lichkeit. Dabei war etwas Dämoniſches in dieſem 
Feuer eines blauen Auges, wie Blitze, die aus einem 
heiteren Himmel ſchießen. So ſtellte ſich der zwanzig⸗ 
jährige Laſſalle dar. 
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Der Zauber diefer bevorzugten Perſönlichkeit, deren 
Jugend man vergaß, ſobald man ſie ſprechen hörte, lag 
aber eben in dieſer Sprache, mit der er jede Wirkung 
hervorbringen, jedes Ziel erreichen konnte. Er war ein 
Redekünſtler und ſpielte mit den Worten, wie ein Vir— 
tuoſe auf ſeinem Inſtrumente ſpielt. In jeder anderen 
Geſellſchaft als dieſer, wo Jedermann ſich als fertige 
Größe fühlte, mußte ein ſolcher Mann den Neid und 
die Scheelſucht aufjagen aus allen ihren Winkeln; hier 
werden wir ihn vielleicht bewundert ſehen. 

Wenigſtens wird er ſchon jetzt wie ein großes 
Wunderkind beſehen; es bilden ſich, während er durch 
den Saal geführt und da einem Herrn und dort einer 
Dame vorgeſtellt wird, immer neue Kreiſe um ihn, die 
ihn näher haben, die ihn hören wollen. Er aber ſchreitet 
auf ein beſtimmtes Ziel los, nach dem Gelehrtenwinkel 
in dieſen Sälen, wo Alexander v. Humboldt ſeinen 
Thron aufgeſchlagen. 

Denn unter dieſer Bedingung willigte er ein, ſich 
heute hierher bringen zu laſſen, daß ihn Herr v. Kayſer⸗ 
ling dem großen Gelehrten, dem „Papſte der Wiſſen⸗ 
ſchaft“, vorſtellte. 

Da ſteht er auch ſchon nach langem Her und 
Hin und Redeſtehen und Antwortſagen vor dem licht- 
vollſten der Kreiſe. 

Aber eben iſt der edle Greis, 1 8 dieſen erleuchtet, 
im goldenen Redefluß, und Keiner wagt's, ihn aufzu— 
halten. 

Doch, doch, Einer wagt es. 
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„Was war das?“ fragt der horchende Ferdinand 
ſich plötzlich, „hat der große Gelehrte ſich nicht eben arg 
geirrt? Hat er nicht da eine Stelle aus einem Hegel'ſchen 
Werke citirt, die Hegel meines Wiſſens nie geſagt hat?“ 

Er kann ſich nicht enthalten, dies dem großen Ge— 
lehrten zu bemerken. Die alte Excellenz blickt auf, Alles 
ſtutzt. v. Humboldt proteſtirt. Abgeſehen, daß ſein Ge— 
dächtniß ihn nie belogen, erinnert er ſich deutlich, die 
Stelle erſt geſtern nachgeſehen zu haben. Auf ſeine Seite 
ſtellen ſich mehrere Gelehrte, angeſehene Hegelianer. 
Ferdinand wird warm, wendet ſich gegen den Einen, 
gegen den Anderen, gegen Alle, und beweiſt mit ſchla— 
gender Gründlichkeit und einer Beredtſamkeit, die Alle 
ringsum in helles Staunen ſetzt, daß der Philoſoph 
Hegel dieſe Stelle nie geſchrieben haben konnte. Alles 
iſt außer ſich, die Hausfrau in Verzweiflung 

„Mein Wagen ſteht vor der Thüre,“ fährt der 
greiſe Gelehrte auf, „und meine Wohnung iſt nicht fern. 
Ich will gleich das Buch holen, denn, wenn man das 
Alles hört, ſo könnte man ja an ſich ſelber irre 
werden.“ 

Man wollte ihn zurückhalten, aber vergebens. Er 
ſputete ſich fort, das Buch zu holen. Die Zurück⸗ 
gebliebenen gaben ſich Mühe, es Ferdinand nicht mer⸗ 
ken zu laſſen, wie unangenehm fie dieſer Zwiſchenfall be— 
rühre. 

Ferdinand aber erblickt jetzt in einer Gruppe An⸗ 
gelika und ſucht ſich ihr zu nähern. Sie hat ihn ſchon 
lange geſucht und merkt jetzt, daß er Zeit für fie 
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gewonnen habe. Es gelingt ihr, ſich ihrem Kreiſe zu 
entziehen. Bald haben ſie ſich erreicht. 

„Dich ſieht man ja gar nicht mehr,“ flüſtert 
Ferdinand und reicht ihr den Arm. 

„Da ſeht den Politiker!“ entgegnet ſie, „um ſich 
vor Vorwürfen zu ſchützen, macht er ſelbſt welche. Im 
Ernſte, Ferdinand, Du tödteſt mich. Nun ſind es ſchon 
vierzehn Tage, daß Du Dich bei mir nicht haſt blicken 
laſſen. Magnus ſucht mir allerlei vorzumachen, um 
Dich zu entſchuldigen, aber ich durchſchaue Euch, Ihr 
habt mich ſatt.“ 

„Man ſagt, daß ſich der König für Dich inter— 
eſſire.“ 

„Das ſagſt Du, um mir auszuweichen.“ 

„Du weichſt mir aus, weil Du nicht weißt, wie 
glücklich es mich machen würde, den König in Deinen 
unwiderſtehlichen Reizen verſtrickt zu ſehen. Wie förder⸗ 
lich wäre das für alle meine Pläne! Durch Dich könnte 
ich vielleicht auf ihn wirken. Er hat ſich durch ſein 
romantiſches Temperament jo tief in kirchliche Ange⸗ 
legenheiten verwickeln laſſen, daß für die eigentliche 
ſociale Frage in dieſem Augenblicke faſt nichts von ihm 
zu hoffen iſt — wenn nicht irgend ein neues mächtiges 
Gefühl eine Umwälzung zu unſeren Gunſten in ſeinem 
Gemüthe hervorbringt. Der König ſoll Dir nach 
Deiner ausgezeichneten Jungfrau von Orleans durch 
den Intendanten ein koſtbares Armband geſchickt haben?“ 

„Iſt es auch die ſociale Frage,“ antwortete An— 
gelika, die ihm mit halbem Ohre, aber mit der ganzen 
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Eiferſucht ihres Herzens zuhörte, „iſt es auch die ſociale 
Frage, die Dich mit Prinzeſſin Bernhardine kokettiren 
heißt? Es iſt Stadtgeſpräch.“ 

„Nein,“ lachte Ferdinand, wurde aber gleich wie⸗ 
der ernſt, „das geſchieht um Deinetwillen.“ 

„Um meinetwillen?“ 

„Wie ich ſage. Die Sache verhält ſich nämlich 
ſo. Seit dem Tode Deiner theueren Mutter bleiben 
gewiſſe anonyme Jahresbeiträge aus, zu denen ſich 
irgend ein hoher Fremder, ein unbekannter Freund 
Deiner Mutter, zu Gunſten Deines Schatzes verpflichtet 
hat. Durch den Prinzen Bernhard nun könnte ich den 
Namen jenes Wortbrüchigen erfahren, um ihn an ſeine 
Pflicht zu mahnen. Dazu aber ſoll mir Prinzeſſin 
Bernhardine, die auf ihren ſie abgöttiſch liebenden Va⸗ 
ter Alles vermag, verhelfen. Begreifſt Du?“ 

„Ich brauche das Geld nicht.“ 

„Es iſt mir auch nicht um das Geld zu thun.“ 

Jetzt wurden die Liebenden unterbrochen. Einige 
Herren, der inzwiſchen zurückgekehrte Alexander v. Hum⸗ 
boldt an ihrer Spitze, kamen auf Ferdinand zu. 

„Ich erkläre mich beſiegt,“ ſagte der Altmeiſter 
der Gelehrten mit freundlichem Kopfnicken. „Nicht ein 
Buch von Hegel, ſondern eines über Hegel war es, das 
ich geſtern Nachts mit ſchlaftrunkenen Augen zur Hand 
genommen. Und ich habe einfach nach einem Citat das 
Gänſefüßchen üb erſehen und fo für hegelianiſche Weis⸗ 
heit genommen, was bereits Weisheit des Kritikers 
war.“ 


Ferdinand entſchuldigte fein dreiſtes Widerſprechen, 
aber Humboldt erklärte ſich vielmehr ſehr befriedigt 
dadurch, denn er ſehe ſich nun aus einer großen Verlegen— 
heit gezogen. Prinz Wilhelm, der Bruder des Königs, habe 
ihn nämlich beauftragt, ihm nicht ſowohl einen Erzie— 
her, als vielmehr eine Art gelehrten Geſellſchafters für 
ſeinen Sohn, den Thronfolger, Prinzen Friedrich Wil— 
helm, zu empfehlen, er, Humboldt, ſehe ſich nun ſchon 
lange vergebens in der jungen Gelehrtenwelt nach einem 
einer ſo hohen Berufung würdigen Manne um, jetzt 
habe er ihn gefunden. ö 

Herren und Frauen, die nahe ſtanden und es hör— 
ten, umringten Ferdinand mit faſſungsloſem Erftaunen 
und beglückwünſchten ihn. Er aber lehnte es raſch ent» 
ſchloſſen ab, er liebe ſeine Unabhängigkeit zu ſehr und 
könne vor Allem, wie jener niederländiſche Marquis, 
nicht Fürſtendiener ſein. 

Alles das war geeignet, fein Anſehen im höchſten 
Grade zu ſteigern, er war der Held des Abends und 
ein Held, wie er ſelbſt in dieſen Sälen noch nie ge- 
ſehen worden. Gelehrte und Künſtler, Politiker und 
Militärs ſuchten ſich ihm zu nähern, bewarben fich um 
ſeine Bekanntſchaft. Wie ſchwoll Angelika das Herz! 

„Komm fort aus dieſem Hauſe,“ ſagt ſie zu ihm, 
als er eben wieder an ihr vorbeikam, „ich kann es nicht 
ſehen, daß alle Blicke auf Dir ruhen. Mein Wagen 
ſteht unten. Begleite mich.“ 

„Magnus erwartet mich,“ antwortete er, „in einer 
nahen Weinſtube. Willſt Du dahin mitkommen? Wir 


— 126 — 


werden allein ſein und doch nicht allein, denn Magnus, 
Dein katoniſcher Lehrer, wird ja mit da ſein.“ 

Sie nahm ſeinen Arm. 

Jetzt trat Herr v. Kayſerling wieder an ihn heran. 

Herr Laſſalle, ich habe noch eine Bitte, ich möchte 

der Gräfin Frundsberg das Vergnügen bereiten, Sie 
kennen zu lernen. Begleiten Sie mich morgen zu ihr, 
es ſoll Sie nicht reuen.“ 

„Die verrufene Emancipirte?“ rief Ferdinand mit 
Verachtung; „nein! von allen Frauen ſind mir die 
ſogenannten Emancipirten die ſchrecklichſten.“ 

„Ein Mann wie Sie,“ antwortete v. Kayſerling, 
„ſollte nicht nach dem gemeinen Urtheil richten; Gräfin 
Frundsberg iſt das unglücklichſte Weib der Welt.“ 

„Sie raucht!“ 

„Möglich, ich habe es nie geſehen.“ 

„Lebt außer ihrem Haufe” 

„Weil ſie daraus verbannt iſt“ 

„Empfängt Männer im Geheimen“ — 

„Greiſe, wie mich, und geheim, weil ſie nicht ihres 
Lebens ficher wären, wenn ſie ſie öffentlich empfänge“ 
„Scheut vor dem Gemeinſten nicht zurück“ 

„Lüge, Verleumdung. Kommen Sie nur und 
überzeugen Sie ſich.“ 

„Gut denn, morgen.“ 

Ferdinand und Angelika verließen die Säle, Fer⸗ 
dinand ſchickte Angelikas Wagen fort und hob ſie in 
den ſeinigen, um ſich nach der Weinſtube bringen zu 
laſſen, wo Magnus ihn erwartete. 
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Die Weinſtube, von der vornehmſten ariſtokratiſchen 
und goldenen Welt beſucht, hatte, wie andere Berliner 
Lokale dieſer Art, den Vorzug, daß ſie außer der Stube 
noch Stübchen beſaß, die durch dünne Zwiſchenwände 
von einander getrennt waren und durch ſchwere Sammt— 
vorhänge, wie Zelte, von dem größeren, außenſitzenden 
Publicum abgeſchloſſen werden konnten. 

In dieſen kleinen Appartements vergnügten ſich 
kleine Geſellſchaften, nicht gerade um die Liebe zum 
Wein zu laden, wie hier Mancher denken wird, ſondern 
weit mehr, um ſich ungeſcheut und ohne Rückhalt, ſo— 
zuſagen auf Gnade und Ungnade Gott Bacchus ergeben, 
wohl auch um ungehört und ungeſtört irgend ein Ge— 
heimniß durchplaudern zu können. 

Dazu nun freilich waren dieſe Stübchen der 
beſagten dünnen Zwiſchenwände wegen nicht ſehr ge— 
eignet, denn wenn die großen Säle leer waren, wie 
um dieſe ſpäte Nachtſtunde, ſo konnte den Nachbarn im 
anſtoßenden Stübchen kein geſprochenes Wort entgehen. 

In ſolchem Falle des Hörenmüſſens befand ſich 
Dr. Magnus, als jetzt Ferdinand und Angelika in 
das von ihm beſetzt gehaltene Gemach traten und den 
Vorhang hinter ſich niederſinken ließen. 

„Pſt!“ rief ihnen Magnus entgegen und lud ſie 
mit lebhafter Miene ein, ſich ſchweigend zu verhalten. 

Nun wurden die Stimmen im Nebengemache wie— 
der laut. Es war von Fräulein von Malzow die 
Rede und die jüngere der beiden Männerſtimmen ver⸗ 
ſprach, zu der Dame zu kommen und auch ſeine 
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Bekanntſchaft mit der Schauſpielerin Doris, die keine 
andere ſei, als das „ſchöne Kind von Breslau,“ zu 
erneuern, um ſie ſpäter zu Fräulein v. Malzow zu 
bringen. 

„Die Stimme ſollte ich kennen,“ liſpelte Ferdinand. 

„Es iſt der Gardelieutenant Hermann v. Tannen⸗ 
wipfel,“ antwortete Magnus eben ſo leiſe. 

„Ah!“ rief Ferdinand und horchte hoch auf. 

„Nun aber haben wir, dächte ich, von dieſem köſt— 
lichſten der Nektare genug genippt, Lord Waterfield,“ 
ſtammelte die junge Stimme, „und wir können gehen, 
ich fühle eine Seligkeit in allen Gliedern, und 
ich fürchte, mir iſt trotz alledem nicht wohl!“ Und man 
hörte, wie er ſich den Stuhl zurückrückend, erheben 
wollte und wie er wieder zurückſank. 

„Weil man Ihnen Gift in's Glas gerührt hat, 
unglücklicher junger Mann, ich habe ſelbſt geſehen, wie 
der Adjutant des Prinzen es Ihnen in's Glas geſchüt⸗ 
tet,“ ſagte die ältere Stimme in düſter gedämpftem 
Tone. | 

„Gift!“ rief die jüngere Stimme. 

„Eines jener ſchleichenden Gifte, die dieſes Für⸗ 
ſtengeſchlecht berühmt gemacht; man ſtirbt erſt nach 
Wochen daran eines elenden, martervollen Todes, eine 
Spur des Giftes läßt ſich nicht nachweiſen —“ 

„Aber — was habe ich — ihm denn gethan?“ 

„Ehe der Tod eintritt, wird Sie Wahnſinn be⸗ 
fallen unter den ſchmerzlichſten Erſcheinungen, die nur 
dann aufhören, wenn die ſterbenden Nerven in flüchtigen 
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Secunden Ihnen das höchſte Entzücken vortäufchen, 
um Sie gleich darauf merken zu laſſen, daß es blos 
Zuckungen des Todes find. Die Augen werden aus den 
Höhlen getrieben, in den Ohren brauſt's wie Schlady- 
tendonner, die Kniee ſchlottern, die Arme ſtrecken ſich, 
geſpannt wie Sehnen eines Bogens gen Himmel, 
glühende Nadelſtiche bald da, bald dort, aber man 
ſtirbt noch immer nicht, es ſind nur die Qualen des 
Todes, von denen Sie der Tod ſelbſt erſt nach Tagen 
befreit!“ 

„Lord Waterfield, retten Sie mich! Hilfe!“ 

„Sie hätten ſich nicht ſo lange weigern ſollen, 
nach D. zu kommen, der Prinz ſowohl als auch Graf 
Frundsberg meinten es gut mit Ihnen. Der Adju⸗ 
tant hatte ſeine Ehre eingeſetzt, Sie hinzubringen, und 
Sie haben ihn durch Ihre Bedenken gereizt, die Frei- 
herrn von Gewaltrapps ſind von ſehr reizbarem Tem— 
perament. —“ 

„Hilfe!“ 

„Goddam, machen Sie um des bischen Lebens und 
und Sterbens willen keinen ſolchen Höllenlärm. Helfen 
Sie mir, Gargçon, den Gardelieutenant in den Wagen 
zu bringen, er iſt betrunken, wie eine Kanone, greift 
zu, Ihr Burſche!“ 

Man hörte jetzt die Beiden fortgehen, den Jün⸗ 
gern taumelnd und ſtrauchelnd unter Beihilfe mehrerer 
Kellner, wobei er mit lallender Zunge rief: 

„Auf Taille! das ſoll gerächt werden, blutig ſoll 
das gerächt werden, ich fordere den v. Gewaltrapps; 
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ſind Die von Tannenwipfel Ratten zum Vergiften, gebt 
mir noch eine Flaſche Veuve Cliquot, vielleicht daß, 
wenn ich noch eine trinke, FE Waterfield, das 5 
dann wirkungslos wird — 

Ferdinand hob jetzt den Sammtvorhang, und er 
und Magnus und über ihre Schultern hinweg Angelika 
ſahen dem taumelnden Hermann und ſeinem Zech— 
genoſſen nach. 

„Siehſt Du, auch das iſt ein Kampf mit Geiſtern, 
Angelika,“ ſagte Ferdinand, „da habe ich den meinigen 
dort oben doch beſſer beſtanden. Aber, was ſehe ich,“ 
rief er plötzlich, „das iſt Monfort, beim Himmel, mein 
Luftſchiffer aus Breslau, ich will nicht leben, wenn das 
nicht Herr Monfort, recte Milewski war. Der Burſche 
treibt ſich unter den verſchiedenſten Namen herum! 

„Und glaubſt Du,“ fragte Magnus, ſich wie die 
Andern wieder ſetzend, „daß an ſeiner Geſchichte auch nur 
ein wahres Wort iſt? Mich erinnert ſie ſehr an die 
Hochzeitsnacht der alten Margarethe, wovon ich Dir 
ſeinerzeit erzählt habe, und ich will mir dieſen Lord 
Waterfield jedenfalls zur weiteren Combination in mein 
Merkbuch ſchreiben. Auch manches Andere, was ich hier 
unwillkürlich habe aufhorchen müſſen. Es handelt ſich 
um ein ſchändliches Complot, wovon ich Dir bei Ge— 
legenheit ein Näheres mittheilen will.“ 

Ferdinand beſtellte bei den zurückgekehrten Gargons 
Einiges für ſich und Angelika. Dann blieben die Drei 
noch einige Zeit in traulichem Geſpräch beiſammen und 
brachen auf. 


—— 
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Magnus nahm, unten angekommen, Abſchied 
um ſich zu Fuße in feine nahegelegene Wohnung zu be— 
geben, während Ferdinand Angelika wieder in ſeinen Wagen 
hob, um ſie nach Hauſe zu bringen. Als der Wagen 
hielt und fie Beide ausgeſtiegen waren, ſetzte auch Fer- 
dinand ſeinen Fuß auf die Schwelle des Thores, mit 
fragendem Zögern, Angelika aber zog ihn mit Heftig— 
keit an ſich, drückte ihm einen langen, glühenden Kuß 
auf die Lippen und ſtieß ihn dann abwehrend zurück. 

Sie hatte all' die Zeit keinen Vorwurf und keine 
Frage über ſein Verhältniß zur Prinzeſſin Bernhardine 
mehr für ihn. Sie wollte ſich die ſüße Luſt, ihn eine 
Stunde allein zu beſitzen und im Athem ſeines Geiſtes 
zu leben, nicht verkümmern. Die Aermſte ahnte nicht, wie 


bald dieſes genügſame Glückempfindeu bewußten Geliebt- 


ſeins ihr verkümmert werden ſollte, verkümmert für 
immer! 

Herr von Kahyſerling fand ſich am folgenden Abend 
bei Ferdinand ein, um ihn der Gräfin Frundsberg 
vorzuſtellen. Mit Widerſtreben willigte Ferdinand ein, 
ihm zu folgen, dennoch ging er endlich mit. In ihrer 
Wohnung angekommen, mußten ſie einige Zeit im 
Salon warten. Ferdinand fiel die beſcheidene Ein- 
fachheit im Ameublement des Saales auf, die mit dem 
Millionenreichthum der Gräfin in hellſtem Widerſpruche 
ſtand. 

Jetzt rauſchte der Sammt eines Thürvorhanges 
auseinander, und eine Frau in noch jugendlicher Schön⸗ 
heit trat ein. 
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„Gräfin Sophie!“ ſchrie Ferdinand auf, von der 
freudigſten Ueberraſchung emporgeſchnellt, indem er ſich 


mit der einen Hand auf die Rücklehne ſeines Stuhles 


ſtützte, um ſeine zitternde Aufregung zu verbergen. 
Aber auch ſie erkannte ihn. 
„Mein Schutzengel von der Heerſtraße!“ ſagte ſie 
und ging lebhaft erregt auf ihn zu, um ihm die Hand 
zu reichen. 


Siebentes Enpitel. 


Eine verrufene Frau. 


Wie hätte er es auch denken können, daß dieſe 
verläfterte der Frauen, deren Namen kein Weib der 
Geſellſchaft ausſprach, ohne die Augen niederzuſchlagen 
und kein Mann ohne zweideutiges Mienenſpiel; die der 
Scandalchronik der Reſidenz nie verſiegende Nahrung 
gab; die man nannte, wenn man am kürzeſten und 
bündigſten die ſchamverlaſſene Luft und das unbezahlte He- 
tärenthum bezeichnen wollte; die als Gleichniß dienen 
mußte, wenn von einer Rabenmutter, als Warnung, 
wenn von unheilbarer Verſchwendung, als Stichwort, 
wenn von galanter Abenteuerſucht und ſinnlicher Leiden⸗ 
ſchaft die Rede war; die kein Wüſtling von einigem 
Rufe mehr auf die Lippen nahm, aus Furcht, ſich durch 
ſolche Alltagsliebe um den Credit zu bringen; der die 
Stadtmärchenerzähler ſich nicht ſcheuten, die Giftphiole, 


die Schußwaffe, das Meſſer in die Hand zu drücken, 


womit ſie ihren Gatten, ihre Kinder, ihre Verwandten 
habe aus dem Wege räumen wollen; die von der Ge— 
ſellſchaft — von dieſer Geſellſchaft — ausgeſtoßen war, 
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wie ein räudiges Thier aus der Herde geſtoßen wurde; 
— wie hätte er es denken können, daß dieſe Frau, 
dieſe ſchmachbeladenſte von Allen, jene hehre Erſcheinung 
ſei, die, ſeit ſie ſich ſeinen jungen Sinnen zum erſten 
Male gezeigt, dort haften blieb als Ideal ſeiner Träume, 
als Ziel ſeiner Sehnſucht, als Vorbild jeder großen 
Regung ſeiner Seele! 

Wie ſchwer iſt es, ſich von ſeiner Ba; 
Einbildung loszulöſen! 

Er ſtand noch in Anbetung vor ihr da, und jede 
Fiber in ihm ſchrie an ſein Ohr: es iſt Sophie und 
nicht die Gräfin Frundsberg! — das iſt ja noch immer 
die rührende Majeſtät, deren Mißhandlung mich dort 
auf der Heerſtraße zum Zorn entflammte, das iſt noch 
derſelbe Schönheits- und Jugendglanz, der mir dort 
in die Seele fiel, um nimmer zu erlöſchen! Die Jahre 
haben keinen Zug an ihrer Huldgeſtalt verwiſchen 
können, und er ſollte ſich das theuere Bild zerſtören 
laſſen durch einen Leumund, dem ganz unzweifelhaft eine 
Täuſchung zu Grunde liegt? 

Sie merkte, daß er irgend einen 90 fi Kampf 
mit ſich kämpfe. 

Er glühte und ſtarrte, und er ſtand noch immer auf 
der Rückenlehne ſeines Stuhles geſtützt, und die Thräne, 
die jetzt in ihr Auge trat, zeigte, daß ſie auch errathen, 
welchen Kampf er kämpfe. 

Man ſetzte ſich endlich. Herr von Kayſerling drückte 
ſeine Verwunderung darüber aus, daß die Gräfin und 
Ferdinand ſich bereits kennen, und die Gräfin erzählte 
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mit rückhaltloſer Aufrichtigkeit, bei welcher Gelegenheit 
fie ſich kennen lernten. 

„Dieſer junge Mann war ein Knabe, als er mir 
helfend beiſprang,“ ſagte ſie erröthend, „der Einzige 
außer Ihnen, lieber Freund, der ſich jemals meiner 
angenommen. Es geſchah, als mir mein Gatte das älteſte 
meiner Kinder, Alfred, entriß, die anderen Beiden habe 
ich ihm damals abgerungen. Seither iſt mir auch 
Melanie geraubt worden, und nun will man mir auch 
meinen Paul, den letzten meiner Lieblinge, nehmen.“ 

Und ſie drückte das Tuch auf ihre Augen, während 
der tiefſte Schmerz ihren Buſen bewegte. 

So war raſch die Brücke geſchlagen zu einem 
innigen Vertrauen. Was Herr v. Kayferling nicht in 
Jahren erlangen konnte, daß ihm die Gräfin einen 
vollen Einblick in ihr Leben gewähre, das wurde Ferdi— 
nand in den erſten Minuten zu Theil. Ein ſo wackerer 
Pionnier iſt das empörte Gefühl. 

Wenn er auch nicht hoffen könnte, ſagte Ferdinand, 
in einem ſo ſtolzen Daſein als Helfer aufzutreten, ſo 
ſehne er ſich doch nach nichts ſo ſehr, als einem 
großen Schickſal ſeine ganze Theilnahme widmen zu 
können, und ein vielfach falſch gedeutetes Lebensdunkel 
wahr erhellt zu ſehen. 

„Es iſt mir nicht entgangen,“ erwiderte ſie nach 
einer Weile, während welcher ſie ſich zu faſſen ſuchte, 
„daß Ihre Ueberraſchung, mich wiederzuſehen, getrübt 
ſei durch die üble Nachrede, die über mein Leben ge- 


breitet iſt. So ſchwer es, zumal in unſerer höhern 
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Welt, auch iſt, ſelbſt Kenntniß zu erhalten von feinem 


Rufe, ſo ſchreit mein Leumund doch mit zu lauten und 


beredten Zungen, als daß er nicht auch an mein Ohr 
gedrungen ſein ſollte. Sie aber, junger Mann, der 
nach Allem, was man von Ihnen hört, von der Vor— 
ſehung zu einer großen Sendung auserſehen ſcheint, 
Sie, den die Natur mit ihren beſten Gaben und einem 
edel fühlenden Herzen geſegnet, Sie ſollen es nicht 
bereuen, daß Sie, vom Zufall geleitet, mir einſt als 
Retter beigeſprungen ſind. Der Heldenthat, die Sie als 
Kind verübt, ſollen Sie als Mann ſich nicht ſchämen. Ich 
will Ihnen nichts vorenthalten. Sie ſollen klar ſehen 
in mein Elend. Es iſt mehr, als Sie in Ihrer Bücher⸗ 
weisheit ſinden, und es kann Ihnen nützlich werden auf 
Ihren Wegen.“ f 

Eine Ruhe war plötzlich über ihr ganzes Weſen 
ausgegoſſen. Ihre Augen leuchteten hell. Nur ihre 
Wangen glühten noch, als ſie, von einem innerſten Ent⸗ 
ſchluſſe getrieben, zu erzählen begann. 

„Ich hatte kaum mein ſechzehntes Lebensjahr über⸗ 
ſchritten, als ich die Gattin des damals noch nicht 
vierundzwanzigjährigen Grafen Edmund v. Frundsberg 
wurde. Ich ſelbſt ſtamme aus der fürſtlichen Linie 
dieſes Geſchlechtes, und mein Vater, weiland Fürſt 
v. Frundsberg, hatte die Heirat mit dem Vater des 
jungen Grafen Edmund als eine Art von familien- 
geſchichtlicher Geſchäfte zu Gunſten des Stammbaumes 
und des Familienbeſitzes abgemacht. Obſchon ich nicht 
das einzige Kind des Hauſes war, ſondern noch mehrere 
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Brüder hatte, die noch leben, jo brachte ich meinem 
Gemahl doch eine anſehnliche Morgengabe. Er wurde 
durch mich Graf von Wildenftein-Schönberg und Mit⸗ 
beſitzer des Fürſtenthums Drachenfels und jo zum reich⸗ 
ſten Cavalier des heimländiſchen Hochadels. Doch für 
dieſe ökonomiſche Betrachtung hatte ich damals keinen 
Sinn, und ich erwähne es nur, weil es ſpäter in's 
Gewicht fallen ſoll.“ 

„Ich folgte meinem Gatten von meinem Familienſitz 
in Schleſien nach ſeinen Gütern am Rhein, und hier, 
angeſichts der reizendſten Naturzauber, ſollte das häß⸗ 
lichſte der Geſchicke mich erreichen. 

„Sechzehn Jahre alt, Prinzeſſin von Geblüte, mit 
allen Mitteln und nach allen Geboten einer hochadeligen 
Abkunft erzogen, auch von der Natur nicht unbedacht, 
trat ich mit den Anſprüchen eines jungen, ſtolzberech⸗ 
tigten Mädchenherzens an die Seite meines Gatten 
und rankte mich zu ihm auf mit raſch erglühter Seele. 
Auch er ſchien ſich mir anfangs mit gleichem Gefühl 
zu geben. Doch ſeine Liebe, wenn ich ſie je beſaß, riß 
raſch wieder aus, und an ihre Stelle trat jene kalte 
Gemeſſenheit, die in dem Eheleben unſerer Welt zum 
guten Ton gehört. 

„Für die Regungen ſeines Herzens aber ſuchte er 
ſich andere ſtandesgemäßere Wege auf, auf denen ſeine 
Leidenſchaft ſich ſchon vor ſeiner Verheiratung ausge- 
tobt, und wo ſeine Sinnenluſt die Wonnen der Liebe 
nun in immer neuen Geſtalten ſuchte. Ich aber liebte ihn 
mit der gemeinen Menſchenliebe, die ich nicht von dem 
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Stammbaum meiner Ahnen gepflückt, mit jener gemeinen 
Menſchenliebe, welche die Natur gebietet und alle Er⸗ 
ziehung nicht erdrücken kann. 

„Mein eiferſüchtiges Herz führte mich bald auf 
die Spuren ſeiner Abwege; — — — hier haben Sie den 
Quell aller meiner Leiden.“ 

„Ein Leidensquell ſo Vieler,“ tröſtete Serbinan, 
Die Gräfin ſah ihn lange an und fuhr dann fort: 

„Aber gnädigſte Comteſſe, ſagten mir meine Kam⸗ 
merfrauen, aber liebſte Gräfin Sophie, ſagten mir meine 
Freundinnen, als das Uebermaß meiner Herzensqual 
mich einmal Vertraute ſuchen ließ, das iſt ja in aller 
großen Welt ſeit jeher ſo der Brauch, Sie können 
Ihrem Gemahl nicht zumuthen, daß er ſich von der 
herrſchenden Sitte entferne; keine Liaiſon haben, wäre 
ja ignobel, und was dem Gemahl erlaubt iſt, das 
ſteht auch der Gemahlin frei. Ich aber empörte mich 
gegen dieſes Herkommen. Ich konnte es nicht ertragen, 
daß Derjenige, welchen mich die Pflicht lieben hieß, ſeiner⸗ 
ſeits die zärtlichſten Regungen aus dem Hauſe trage 
und ein anderes Ziel ſuche für ſeine Innigkeit, für ſeine 
Kurzweil, für ſeine Großmuth, mir aber nichts ſei, als 
der aus Standesſitte ſtets gelangweilte Gatte. Dieſes 
Mißverhältniß nahm zu, als wir vom Rheine nach der 
Reſidenz überſiedelten. Es kam zu heftigen Auftritten, 
in welchen er meine weinenden Vorwürfe mit brutalem 
Gleichmuth zurückwies. Als ich ihn eines Tages 
in einem Landhauſe, von dem man mir ſagte, daß er 
es einer Tänzerin geſchenkt, an der Seite ſeiner Schönen 
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überraſchte, mißhandelte er mich in deren Gegenwart, 
indem er — mich in's Geſicht ſchlug. 

„Von dieſem Tage angefangen zeigte er mir nur 
die Rauhſeite ſeines Herzens.“ 

„Unerhört! Ariſtokratie! Sind dieſe Deine Erſten? 
Iſt das Dein Stolz?“ knirſchte Ferdinand. 

Die Gräfin bedeckte ihre Augen mit beiden Händen. 
Dann nach einer langen Pauſe, in welcher die beiden 
Männer ſich in ſtummer Rührung anſahen, fuhr ſie 
fort: 

„Mit dem erſten Streiche, den er gegen mich führte, 
war meine Liebe erſchlagen. Deſto lebendiger erfüllte 
mich jetzt das Gefühl, die Ehre des Weibes in mir 
aufrecht halten zu müſſen in ihrer ganzen troſtvollen 
Hoheit. Schon früher hatte er ſich alle erdenkliche Mühe 
gegeben, mich ſchuldig zu machen, wie er war. Schon 
im erſten Jahre unſerer Ehe. Er ſchickte mir ſeine 
Freunde in's Haus, um meinem Herzen Fallen zu legen, 
junge Cavaliere, die ihrer Verführungskünſte wegen ſich 
eines galanten Ruhmes erfreuten. Er ſelbſt vermittelte 
verliebte Aeußerungen über meine Vorzüge von Dem und 
Jenem an mich, um an meinen Mienen zu prüfen, 
von welchem er ſich die meiſten Erfolge für feine ſchänd⸗ 
lichen Pläne verſprechen könnte. 

„Hatte er mich einmal ſo weit, mich einer Schuld 
überführen zu können, dann wäre er meiner Vorwürfe 
für immer ledig und hätte freies Spiel. Die natürliche 
Schutzwehr der Frauenehre rettete mich vor dieſem 
Hinterhalt. Dennoch gelang es ihm ſpäter, es fo eins 
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zurichten, daß er einige Male dazu kam, als Diejenigen, 
die er mit Anträgen an mich ſchickte, im Liebeswerben 
vor mir lagen, und jetzt ſchlug er lauten Lärm, läutete 
das Hausgeſinde zuſammen und heuchelte einen maß⸗ 
loſen Zorn. Denn, wenn er mich ſchon nicht verderben 
konnte, ſo wollte er mich wenigſtens verdächtigen. 

„In dieſem ſchamloſen Spiele ging er ſo weit, 
daß er ein Mal — einen gedungenen Militär in 
mein Schlafzimmer verbarg und mich dann überfiel, 
um mich der Untreue zu überführen. Obſchon der 
Betrug von ihm in Scene gefeßt war, wie mir eine 
reumüthige Kammerfrau ſpäter ſelbſt geſtanden, fo ge- 
berdete er ſich dennoch wie in ſolchem Falle die berech— 
tigſte Eiferſucht, er ſchoß ſeinem Miethling eine Kugel am 
Ohr vorbei und mich mißhandelte er, den unent⸗ 
weihten Leib der Gattin zehnmal entwürdigend, vor 
eines fremden Mannes Auge!“ | 

„Pfui!“ ſchrie Ferdinand auf, während Zorn und 
Mitleid ihm Thränen in's Auge trieben; „pfui! 
Standesehre, du biſt zum Cannibalenthum herabgeſunken! 
Galgenbrut würde ſich ſolcher Sitte ſchämen! Verzeihen 
Sie, Frau Gräfin! Und Ihre Eltern? Ihre Brüder? 
Hatten Sie keine Zuflucht in dieſem Glanz des Elends?“ 

„Mein junger Freund, was ich hier erzähle, iſt der 
kurze Umriß einer langen, wechſelvollen Folter von 
zwanzig Jahren,“ entgegnete die Gräfin und hielt inne, | 
um ihre Gedanken zu ordnen. — — — „Schon als ich die 
traurige Wahrnehmung machte, daß die Apathie meines 
Gatten ſich in glühenden Haß verwandelt, als ich die 
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erſte Mißhandlung von ihm erlitten hatte, wandte ich 
mich, Schutz und Hilfe ſuchend, an meine Familie. 
Aber Graf Edmund war meinen Klagen ſchlau zuvor— 
gekommen; durch ein dicht geſponnenes Gewebe von 
Verleumdungen, falſchen Zeugniſſen und in Lauf geſetzten 
Schmachgeſchichten gelang es ihm, mir den Unwillen 
meiner Eltern, meiner Brüder, meiner Verwandten in 
vollem Maße zuzuziehen. 

„Ich hatte keine geringe Mühe, das Gewebe zu 
zerreißen. Aber wozu es der Gattin an Kraft gebrach, 
dazu ermannte ſich die Mutter. 
| „Drei liebe Kinder erblühten mir aus dieſem 

ungeſegneten Bunde. Dieſe füllten jetzt mein ganzes 
Herz und meine ganze Sorge aus. Sie ſollten die 
Entwürdigung ihrer Mutter nicht ſehen. Ich begab 
mich heimlich zu meinen Eltern und nahm die Kin der 
mit. Ich enthüllte meinem Vater, ſoweit die natürliche 
Zurückhaltung es geſtattete, den wahren Sachverhalt, 
nicht die volle, doch genug Wahrheit, daß es ihn tief 
bewegte. 

„Er ſchrieb an Graf Edmund und überhäufte ihn 
mit Vorwürfen. Graf Edmund ſtellte ſich reumüthig, 
kam ſelbſt, um mich und die Eltern zu verſöhnen. Aber 
es war nur Hinterliſt, Verſtellung. In der Nacht ſtahl 
er mir die Kinder und wollte ſie mit ſich entführen. 

„Der Raub wäre ihm beinahe auch gelungen, denn 
als ich des Morgens erwachte und die Kinder ſuchte 
und nicht fand, hatte er einen zu großen Vorſprung, 
um leicht eingeholt zu werden. Aber der Mutterſchmerz 
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befeelte meine Hoffnung. Als fühlten fie mein gekränk⸗ 
tes Recht, haſteten die Pferde vorwärts. Ich holte ihn 
dennoch ein, und Sie waren Zeuge, wie ich ihm 
nach langem Streite zwei meiner Kinder wieder ent⸗ 
riſſen.“ 

„Ich danke jenem Vorgange auf offener Heer- 
ſtraße das hehrſte Bild meines Lebens,“ ſagte Ferdi⸗ 
dinand, „ich habe ſeit jenem Tage kein Erhabenes in 
den Staub ziehen, kein Recht mißhandeln geſehen, ohne 
an die rührendſte der Geſtalten zu denken, die damals 
meine Seele entflammte.“ 

„Ihrem Heldenmuthe, doppelt bewundernswerth, 
weil er der Heldenmuth eines Knaben war,“ fuhr die 
Gräfin fort, „hatte ich damals auch den verhältniß— 
mäßig günſtigen Erfolg meines zweifelhaften Unterneh⸗ 
mens zu danken. Denn Graf Edmund war durch Ihre 
Erſcheinung ſo ſehr verwirrt worden, daß er alle 
Faſſung verlor. Er nahm Alfred mit ſich und ließ mir 
die beiden anderen Kinder. Allein ſeinem Haſſe konnte 
der Schmerz, den er mir durch den Raub des Einen 
zugefügt, nicht genügen. Sie werden hören, welche 
empfindlicheren Wunden er meinem Herzen noch ſpäter 
ſchlug. 

„Mein Vater ſtarb. Meine Brüder und die an⸗ 


deren Glieder der Familie, beſorgt für die Ehre der 


Familie, überredeten mich zu einer neuen Ausſöhnung, 
ſelbſt wenn dieſe blos äußerlich erfolgen ſollte. 
„Mehr als dieſes ſelbſtſüchtige Drängen beſtimmte 


mich auch jetzt die Rückſicht auf meine Kinder, die 
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große Sorge für die Zukunft. Was ſollte bei dieſem 
unſeligſten Zerwürfniſſe aus ihnen werden? 

„Zudem ereilten mich erſchreckende Nachrichten über 
die fortgeſetzte Verſchwendung meines Gatten. Er be— 
zahlte ſeine Schäferſtunden mit blinder Freigebigkeit. 
In galanten Gelagen, bei denen die vornehmſten und 
verwöhnteſten Roué's des Reiches ihm Geſellſchaft 
leiſteten, verpraßte er wahnſinnige Summen. Die reichen 
Einkünfte unſerer Güter in Poſen, in Schleſien und 
am Rhein reichten nicht mehr aus, ſie waren für Jahre 
hinaus verpfändet. Nun ſollte es an den Verkauf der 
Allodialgüter gehen. 

„Seine eigenen Beamten erſtatteten mir davon 
heimlichen Bericht mit der Bitte, die ſchönen Beſitz⸗ 
thümer meinen Kindern zu erhalten.“ 

„Ich nahm die Einladung des Grafen Edmund, 
mit den Kindern nach D. zu kommen und ſein dortiges 
Palais gemeinſchaftlich mit ihm zu bewohnen, an. 

„Allein, welche neue Entwürdigungen ſollte ich da 
erfahren? Alfred fand ich nicht. Er werde, ſo hieß 
es, in einem Penſionat in Berlin erzogen. Näheres 
könne man mir nicht ſagen, bis man ſich überzeugt haben 
würde, daß meine „Beſſerung“ eine ernſtgemeinte ſei. 

„Beſſerung! Was hatte ich mir vorzuwerfen? 
Warum entzog man mir das heiligſte der Mutterrechte, 
mein Kind zu lieben und mich von ihm geliebt zu 
ſehen? Warum verläſterte man meinen Namen und 
bedeckte meine Ehre mit ſchmählichen Erdichtungen, daß 
ich mit Fingern nach mir deuten ſehen mußte, wenn 
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ich mich auf der Straße blicken ließ? Warum erwählte 
das Schickſal aus Tauſenden gerade mich zum Opfer 
eines ſo rohen Haſſes?“ 

Sie erhob ſich jetzt und Zorn flammte aus ihrem 
Auge, während ein ſichtlich Beben ihren Körper 
durchzuckte. Dann tiefes Schluchzen. 

„Und während ich mich von aller Welt verurtheilt 
ſah,“ rief ſie, „wie lebte inzwiſchen mein bemitleideter 
Gatte? Er unterhielt ungeſcheut ein inniges Verhält⸗ 
niß mit zwei Schweſtern von abenteuerlichem Wandel 
und ließ ſie an jener zügelloſen Vergeudung ſeines Ver⸗ 
mögens reichen Antheil nehmen. Mir aber, der Gattin, 
verſagte er die kärglich bedungenen Beträge, die kaum 
für die Erziehung der beiden mir noch gebliebenen 
Kinder ausreichten. 

„Darüber mußte es zu Erörterungen zwiſchen uns 
kommen. Und wie ward er mir gerecht? O hören Sie. 
Er ließ ſeine Schweſter, Gräfin Norig, eine Bigotte, aus 
Wien kommen, die ich ahnungslos als lieben Gaſt 
empfing, die ſich mit falſcher Heuchelmiene auf meine 
Seite ſtellte, und die, als ich ihr eines Tages auf un⸗ 
befangenes Bitten die kleine Melanie zu einer Spa⸗ 
zierfahrt anvertraute, mit dem Kinde nicht wiederkam. 
Ich möge unbeſorgt ſein, lautete der Beſcheid des Gra⸗ 
fen, nachdem er mich lange vergebens ſuchen und umfragen 
ließ, das Kind ſei einem Jeſuitenkloſter in Wien über⸗ 
geben worden, wo ihm jene Erziehung werde zu Theil 
werden, zu welcher mir die Mittel fehlen. So ſah ich 
mir das zweite meiner Kinder, die Tochter, geraubt.“ 
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„Die Tochter!“ wallte Ferdinand mit der Regung 
des Richters auf, „welch' ein Recht, welch’ ein Geſetz ge- 
ſtattet es, der Mutter die Tochter zu nehmen, wenn nicht 
der Mutter erweisliche Ehr- und Sittenloſigkeit?“ 
„So fragte verzweiflungsvoll auch ich,“ fiel die 
Gräfin ein. „Der Gedanke, mein Liebſtes, meine Toch⸗ 
ter mir entriſſen zu ſehen, einer Geſellſchaft von Frauen 
ohne mütterliches Gefühl überantwortet, ſchien mir das 
Entſetzlichſte von Allem, was ich bishin hatte erdulden 
müſſen. Auf eine Steigerung meiner Leiden ſchien es 
ja auch wohl abgeſehen. Raſch entſchloſſen that ich, 


was mir das blutende Herz gebot. Ich nahm das 


jüngſte meiner Kinder, den kleinen Paul, mit mir und 
eilte nach Wien, um die Rückgabe meiner Tochter zu 
fordern. An der Hand der Obrigkeit gelang es mir nach 
unſäglicher Mühe, den Aufenthalt des Kindes zu erfragen. 
Es war in das Nonnenkloſter der Saleſianerinnen, einer 
übereifrigen Glaubensgeſellſchaft, gebracht worden. 

„Aber ſo ſehr ich auch drang und bat und drohte, 
nichts vermochte die Ae btiſſin dieſes Kloſters, mich 
mein eigenes Kind auch nur ſehen zu laſſen, viel weni⸗ 
ger mir es auszuliefern. 

„Sie hätte ſtrenge Weiſungen des Vaters, bat es 
wäre ein Vorrecht des Ordens, unglückliche Kinder 
vor gottverlaſſenen Müttern zu ſchützen. 

„Nicht meine beredteſten Unſchuldsbetheuerungen, 
nicht meine Thränen, nicht das Einſchreiten der Be⸗ 
hörden konnten ſie bewegen, von ihrer ſtarren Unnach⸗ 
giebigkeit zu laſſen. 


J. Gaiger, Ferdinand Laſſalle. I. 10 
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„So mußte ich in ohnmächtiger Wuth wieder ab- 
ziehen, ohne meine Tochter umarmt zu haben, ſie in 
jenem Kloſter laſſen, wo man ſie mich haſſen lehrte, und 
ſelbſt ein brieflicher Umgang mit der Mutter ihr grau⸗ 
ſam verwehrt war.“ 

Ferdinand konnte ſich vor innerer Aufregung nicht 
halten. Er ſtand auf und ging, um ſie niederzukämpfen, 
im Zimmer einige Schritte auf und nieder. Herr v. 
Kayſerling, der Mann mit dem grauen Kopfe, ſaß mit 
gefalteten Händen da und blickte aus ſeinen traurigen 
Augen zu der Erzählenden auf, wie zu einer Mär⸗ 
tyrerin. Sie ſelbſt war tief bewegt und mußte eine 
lange Pauſe machen, ehe ſie fortfahren konnte. 

„Als ich von dieſer erfolgloſen Fahrt wieder in 
D. angekommen war,“ erzählte ſie weiter, als Fer⸗ 
dinand ſich wieder beruhigt und auch der Sturm in 
ihr ſich gelegt hatte, „gehärtet im Leiden, entſchloſſen 
zum ernſten Kampfe, fand ich den Palaſt des Grafen 
mir verſchloſſen, er ſelbſt ſei nach Paris gereiſt, ſo 
hieß es, und habe ſtrengen Befehl zurückgelaſſen, mir 
den Eintritt zu verwehren. 

„So war ich mit meinem letzten Kinde aus dem 
Hauſe geſtoßen. Scham vor dem eigenen Geſinde und 
vor der Geſellſchaft, die ſich mit meinem Elend unter⸗ 
hielt, trieb mich fort. 

„Ich wandte mich nach Berlin, von wo ich meine 
Brüder und andere Verwandte aufrief, um, da es ſein 
mußte, meine Rechte gerichtlich ſichern zu laſſen. Meine 
Familie bedauerte mich, aber die Sorge für den Wappen⸗ 
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glanz des Hauſes war doch größer, als ihr Mitleid. 
Zwar ließ ſie es an Verſuchen nicht fehlen, meinen 
Gemahl zur Umkehr zu bewegen, aber ſie ſelbſt wußte 
es nur zu gut, daß Graf Edmund, ſelbſt wenn er neue 
Verträge einginge, es nur thäte, um ſie neuerlich zu 
brechen. 

„Zudem waren traurige Meldungen aus Paris 
eingelangt. Graf Edmund habe dort eine leichtſinnige 
Franzöſin kennen gelernt, die junge Gemahlin des ruſ— 
ſiſchen Diplomaten Freiherrn von Wolkendorf, eines 
Greiſes, und er habe fi in ein Verhältniß mit ihr ein- 
gelaſſen, das viel von ſich reden mache. Es ſei eine 
kokette, putzſüchtige Frau, die große Anforderungen an 
das ohnehin zerrüttete Vermögen des Grafen ſtelle. 

„Und während er dort in unſinniger Luſt Reich⸗ 
thümer verpraßte, mußte die Gattin daheim, die reichſte 
Fürftentochter im Reiche von Geburt, die Millionen zur 


Morgengabe erhielt, in Noth, ja, meine Herren, mit 


ihrem Kinde in Entbehrung des Nothdürftigſten leben. 
„Sie mußte ihren ſtolzen Nacken beugen und oft 
bei mißtrauiſchen Anverwandten borgen, um ſich und 


ihr Kind vor Hunger zu ſchützen. 


„Jetzt erſt empörte ſich der Stolz meiner Brüder. 
Ja, der älteſte unter ihnen und Chef des Hauſes, 
wandte ſich an den König, der, hoch entrüſtet, einen 
Adel, der zunächft dem Throne ſtehe, jo compromittirt zu 
ſehen, den Grafen Edmund zurückrufen, und ihm die 
ganze Strenge ſeines königlichen Zornes melden ließ. 
„Graf Edmund kehrte in der That zurück, neue 
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Verträge wurden geſchloſſen, er ſollte mir die Kinder 
wiedergeben und mich durch eine Jahresrente in die 
Lage ſetzen, ſtandesgemäß leben zu können, aber Sie 
werden hören, wie er dieſe neuen Verpflichtungen hielt.“ 

„Und die Gerichte!“ rief Ferdinand, „die Ge— 
richte? Die Wächter des Geſetzes?“ 

„Noch waren ſie nicht angerufen, die Ehre des 
Hauſes verbot es, um eines einzigen Gliedes willen 
den Glanz der geſammten Familie trüben zu laſſen. 
Ueberdies ſtanden dem Grafen Edmund, dem reichſten 
und rangälteſten des Hauſes, zu mächtige Mittel zu Ge⸗ 
bote, als daß es die Familie hätte wagen können, den ge⸗ 
fährlichen Weg des Rechtsſtreites mit ihm zu betreten. Er 
ſcheute vor Nichts zurück, wenn es galt, der Wahrheit 
den Schein ihres Gegentheils zu geben und der Lüge 
die Kraft der Wahrheit zu verleihen. 

„Wie es ihm gelungen, meine Ehre zu verſchwär⸗ 
zen, ſo würde es ihm zweifellos auch gelingen, der 
blinden Themis Zeugen vorzuführen, die das Recht auf 
eine Seite ſtellen und uns, die Gerechten, in den 
Schein des Unrechtes bringen würden. 

„Die Beſtechlichkeit, dieſe verderblichſte Schwäche 
der habſüchtigen Menſchheit, rief er jetzt auf, um mir 
den Untergang zu bereiten. Sie ſollte jetzt ſeiner Bos⸗ 
heit und nackten Luſt am Unrechte die nen. ö 

„Was nicht Verführung, Verleumdung, Liſt, Ge⸗ 
walt gegen mich vermochten, das ſollte ſie zuwege brin⸗ 
gen. Noch blühte mein Körper, ein beiſpielloſes Wun⸗ 
der, inmitten dieſer verwüſtenden Leiden, jetzt ſollte er 
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gebrochen werden. Noch war mein Geiſt geſund, ſollte 
man ihn nicht zum Wahnſinn treiben können? So oder 
ſo mußte ich unſchädlich, mußte ich aus dem Wege geräumt 
werden, die Beſtechlichkeit, die gleißende Schlange, ſollte 
ihm dazu verhelfen. Er begann mit meiner Dienerſchaft. 

„Doch ich vergaß zu erzählen, daß er ſich mir 
inzwiſchen wieder heuchleriſch genähert, daß er mich an 
ſeine völlige Reue glauben machte, daß wir wieder 
hier in Berlin in einem Haufe wohnten. Wenn er 
auch keinen meiner Wünſche erfüllte, ſo hatte er doch 
ſüße Verſprechungen für mich, und es gab eine kurze 
Zeit, wo es mir ſchien, daß eine wahrhafte Liebe und 
aufrichtige Beſſerung in ihm eingekehrt ſeien. | 

„Aber es war nur Schein geweſen, nur ein Mittel, 
mich in blinde Zuverſicht zu wiegen, während rings um 
mich das Todesgarn gezogen wurde. 

„Ich lernte damals auf einem kurzen Reiſeausflug 
von ungefähr einen jungen Mann, Namens Wolfram 
v. Zollern, Secretär des Fürſten Bernhard, kennen. 
Später fügte es ſich, daß derſelbe junge Mann mit 
einer Miſſion des Fürſten an Graf Edmund betraut, 
von dieſem ſelbſt mir vorgeſtellt wurde. Er kam oft 
und öfter. Von Allen, die mich mit oder ohne Auftrag 
meines Gatten jemals umwarben, hätte dieſer Jüngling 
meiner Ruhe vielleicht gefährlich werden können, denn 
es ſprach eine redliche Seele und ein aufrichtiges Gefühl 
aus ſeinen Augen. 

„Da machte er mir eines Tages ein Geſtändniß. 
Er ſei vom Grafen Edmund gedungen, um mich in's 


A 


— 150 — 


Verderben zu locken, aber er, Herr v. Zollern, ſehe ſich 
nun ſelbſt dem Verderben geweiht. Er liebe mich in 
Wahrheit, wie er mich nur zum Schein hätte lieben 
ſollen, und ſo groß der goldene Preis auch ſei, den ihm 
Graf Edmund geſetzt, er könne nicht an einem Schurken⸗ 
plane mitwirken, der mein Unglück zum Ziele habe. 

„Mein Mißtrauen lohte wieder in hellen Flammen 
auf. Ich ſtieß den Jüngling für immer von mir, und 
war auf meiner Hut. 

„Herr v. Zollern war es auch, der es mir der— 
rieth, daß meine ganze Umgebung beſtochen und darauf 
abgerichtet ſei, mich bei jedem Anlaſſe preiszugeben, ja, 
daß eine meiner Dienerinnen, er wiſſe nicht welche, mit 
Gift verſehen ſei und nur des Befehles harre, um 
davon Gebrauch zu machen. Graf Edmund em habe 
im Weinrauſche ihm das vertraut. 

„Obſchon ich nun Herrn v. Zollern nicht ganz 
glaubte, ſondern, gewitzigt und furchtſam gemacht, wie 
ich war, annahm, daß er durch alle dieſe Mittheilungen 
ſich nur feſter in mein Vertrauen ſetzen wolle, ſo 
ſchärfte dies doch meine Vorſicht und, wie Sie 
gleich hören werden, zu meinem Heile. 

„Denn kurz nachdem ſich mir ſo ſeine feindlichen 
Abſichten enthüllten, reiſte Graf Edmund nach dem 
Rheine, wie er mir ſagte, um Alfred, der mit ſeinem 
Erzieher dort verweile, nach Berlin in's Elternhaus 
zurückzubringen. Dann werde er auch Comteſſe Melanie 
aus Wien bringen laſſen, damit ich keines der Kinder mehr 
entbehren müßte. Die Verheißung war zu ſchön, als 
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daß ich nicht trotz alledem ein wenig hoffen ſollte, daß 
ſie ernſt gemeint ſei. Allein nur zu bald ſollte mir auch 
dieſer ſchmeichelnde Wahn zerſtört werden. 

„Schon am Tage, nachdem Graf Edmund abge— 
reiſt war, ließ ſich Herr v. Zollern dringend bei mir 
melden, er habe mir überaus wichtige Mittheilungen zu 

machen. Es ſei Gefahr im Verzuge. Ich empfing ihn. 

„Mein Gatte ſei, theilte er mir mit, an den 
Rhein gereiſt, nicht um den Grafen Alfred nach Berlin, 
ſondern um ihn nach Paris zu bringen, wo auch er, Graf 
Edmund, bis zum Frühjahr bleiben wolle, um dann 
mit der Baronin v. Wolkendorf an den Rhein zu 
ziehen. So beſtand denn dieſes verhaßte Verhältniß 
nach wie vor. Und der Knabe ſollte der Gefahr aus— 
geſetzt werden, ſich an dem unſittlichen Beiſpiel des 
Vaters zu entzünden? Ich beſchloß am folgenden Morgen 
meinem Gatten nachzureiſen, um das Verderbliche zu 
verhindern. Herr v. Zollern hatte mich aufmerkſam 
gemacht, daß für dieſen Fall vom Grafen Edmund vor— 
geſorgt worden; ich möge auf meiner Hut ſein. Und 
ich war auf meiner Hut. 

„Abends wollte ich, wie gewöhnlich, meinen Thee 
nehmen. 

„Als meine Kammerfrau, Majunke, eine Posnerin, mir 
ihn brachte, glaubte ich zu bemerken, daß fie blaß und auf- 
geregt ſei, daß ſie zittere. Ich befahl ihr, von dem ein- 
geſchenkten Thee zu koſten, die Schale ſelbſt zu leeren. 
Sie hatte angeſetzt, ſtellte aber das Gefäß mit Grauſen 
wieder hin und warf ſich vor mir auf die Kniee. Sie wolle 
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Alles bekennen. Der Graf habe ſie angeſtiftet, mich, 
im Falle ich ihm nachreiſen wollte, zu vergiften. Sie 
beſtätigte mir weiter, daß die ganze Dienerſchaft gegen 
mich gewonnen und für den Fall, daß der Giftmord 
mißlingen ſollte, andere gefährliche Weiſungen ertheilt 
wurden, meine Abreiſe zu verhindern. 

„Das bewog mich, meine Reiſe ſofort und auf 
Umwegen anzutreten. Paul hatte ich ſichern Händen 
anvertraut. ö 6 

„In D. angekommen, kehrte ich in einem Gaſthofe ein 
und ließ im Palais meines Gatten Erkundigungen einziehen. 

„Ich erfuhr, daß der Graf von meinem Kommen 
unterrichtet, ſeine Abreiſe nach Paris vertagt habe, um 
mich zu empfangen, der junge Graf Alfred aber ſei mit 
einer neuen Creatur des Grafen Edmund, einem Herrn 
Cheruit, einem Schützling der Baronin Wolkendorf, 
dahin vorausgeſchickt worden. 

„Ich unterließ es jetzt, mich meinem Gatten vor⸗ 
zuſtellen, von dem ich keinen freundlichen Empfang zu 
erwarten hatte, und ſetzte meine Reiſe ungeſäumt nach 
Paris fort, um mit Hilfe meines dort weilenden 
Bruders meinen Sohn zu reclamiren und deſſen Zu— 
ſammenkunft mit Frau v. Wolkendorf zu verhindern. 

„Allein mein Gatte mußte meine Anweſenheit in 
D. und meine Weiterreiſe doch erfahren haben, denn 
als ich in Paris angekommen, war Herr Cheruit mit 
meinem Sohne wieder abgereiſt, wie ich vernahm, durch 
ein Schreiben des Grafen Edmund, worin ihm mein 
Kommen angezeigt wurde, dringend zurückberufen. Aber 
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hören Sie, meine Freunde, welche neue unerhörte Schänd— 


lichkeit mich in Paris ereilen ſollte!“ 
Die beiden Männer hörten ohnehin mit ganzer Seele. 
„Unwillig über das Mißlingen aller feiner An- 
ſchläge gegen mich, erſann Graf Edmund folgendes 


Bubenſtück, als wollte er damit die ganze Bosheit 


ſeines Herzens aufdecken. 

„Er ſchickte an ſämmtliche Mitglieder der weitver— 
zweigten Familie ein offenes Laufſchreiben aus, worin 
er die Anzeige machte, daß ich ihn heimlich verlaſſen 
hätte, daß ihm mein dermaliger Aufenthalt ganz un⸗ 
bekannt ſei, daß ihm derſelbe verheimlicht würde, und 
daß er f Grund dieſer Umſtände a hegen 
müſſe. —' 

Die Gräfin ſtockte hier, ihr Antlitz hüllte ſich in 
flammendes Roth, ſie wollte weiter ſprechen und konnte 
nicht, ihre Augen füllten ſich mit Thränen, dann erhob 


ſie ſich raſch, ging auf einen Wandtiſch zu, öffnete ihn, 


nahm aus dem geheimen Fach einer Caſſette ein Papier 
und gab es den beiden Männern. 
„Leſen Sie ſelbſt,“ ſagte ſie mit erſtickter Stimme. 
Ferdinand und v. Kayſerling laſen und ſahen ſich 
ungläubig an. Es war das Circular des gräflichen 
Gatten und in demſelben der Verdacht ausgeſprochen, 
daß die Gräfin, feine Ehefrau, ſich in irgend einen ver- 
borgenen Winkel der Erde geflüchtet, um heimlich die 
Frucht eines ehebrecheriſchen Umgangs zu gebären und 
ihm unterzuſchieben. Dies und noch mehr in einem 
offenen Laufſchreiben! 


N 


„Und wie,“ fragte Ferdinand, bleich wie Aſche : 


und feiner Stimme kaum mächtig, „und wie hat Ihre 
weitverzweigte Familie, die mit Fürſten⸗ und Grafen⸗ 
kronen bedeckt iſt und die höchſten Chargen im Staate 
bekleidet, wie hat ſie dieſe fürchterlichſte aller Beſchul⸗ 
digungen, die man gegen ein Weib erheben kann, ge⸗ 
rächt?“ 

„Ich war eben,“ erwiderte die Gräfin, „bei meinem 
Bruder in Paris, als das Schriftſtück auch an ihn gelangte. 
Er war entrüſtet und ich drang in ihn, im augen⸗ 
blicklichen Gefühle meiner vernichteten Ehre, doch wenig— 
ſtens meinem Gatten und meiner Familie unverweilt zu 
ſchreiben, daß ich mich bei ihm, meinem Bruder, in 
Paris befinde, und daß der entſetzliche Verdacht eine 
lügneriſche Eingebung der böswilligſten Argliſt ſei. Mein 


Bruder verſprach es, aber er that es nicht, um ſich 


jede Aufregung zu erſparen, wie er mir ſpäter ſagte.“ 

„Aber,“ fragte Ferdinand weiter, „was thaten all' 
die andern Mitglieder der Familie? Wie konnten ſie 
die furchtbarſte der Beſchimpfungen ungeſtraft laſſen, 
die kein Taglöhner ſeiner Schweſter ungeſtraft zufügen 
ließe? Wie haben ſie dieſe offene Anklage, dieſen 
Steckbrief gegen die reinſte Frauenehre, gegen die be⸗ 
klagenswertheſte der Dulderinnen beantwortet?“ 

„Die Familie,“ erwiderte die Gräfin mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen, „war des Kampfes müde, ſie wußte, 
daß der böſe Wille des Grafen Edmund unbeugſam und 
hartnäckig ſei; man bedachte vielleicht, daß es hier 
mit Energie aufzutreten gelte und Opfer zu bringen, 
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man bedachte vielleicht, daß ich ſchon fo Vieles erdulñdet 
und auch noch dieſes werde verſchmerzen können. Die 


. ſchwieg.“ 

„Die Familie ſchwieg,“ wiederholte Ferdinand er— 
regt, „hören Sie, Herr v. Kayſerling, ſie ſchwieg. Aber 
es heißt, wo die Menſchen ſchweigen, werden die Steine 
reden. Wo alle Menſchenrechte beleidigt werden, wo 
ſelbſt die Stimme des Blutes ſchweigt und der hilfloſe 


Menſch verlaſſen wird von ſeinen geborenen Beſchützern 


— da erhebt ſich mit Recht der erſte und letzte 
Verwandte des Menſchen: der Menſch! Fahren 
Sie fort, Frau Gräfin, fahren Sie fort! Sit die Lei⸗ 
densſchale noch nicht voll?“ 

Die Gräfin verneinte ſchweigend und ſuchte, wie 
ſinneverlaſſen, den Faden ihrer Erzählung wieder auf— 
zunehmen. Nach einer Weile begann ſie wieder. 

„Was ich noch zu erzählen habe, iſt eine endloſe 


Kette von Leiden, von denen ein Ring dem andern 


gleicht, und ſo kann ich mich kurz faſſen. Ich kam zu— 
rück und drang auf Scheidung, Trennung für immer. 
Aber ein Eheſcheidungsproceß! Wiſſen Sie, was das 
ſagen will? Es giebt nichts Langwierigeres, nichts Ent⸗ 
würdigenderes. Zwei Jahre dauert er nun vor ſechsund— 


dreißig verſchiedenen Gerichtshöfen, und er hat all' mein Pri⸗ 


vatvermögen weggezehrt. Von meinem Gatten aber bin ich 
in dieſer langen Zeit ohne jeden Unterhalt gelaſſen. Meine 
Rechtsfreunde ſind unwillig, viele von meinem Gatten 
gewonnen. Die meiſten der Tribunale find gegen mich ein- 
genommen worden, ich kämpfe nur noch mit müder Kraft. 
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„Um meines Sohnes willen, den ich nicht darben 
ſehen kann, wandte ich mich neuerlich an den Gatten 
und Vater, um von ihm zu erbitten, was er mir wider⸗ 
rechtlich vorenthält, die Erhaltungsbeiträge für meinen 
Sohn. Die Antwort war eine Aufforderung an die 
Gerichte, mir den Grafen Paul zu nehmen, weil es 
mir an Mitteln fehle, ihn zu erhalten; — zugleich ließ 
er eine offenbar hämiſche Einladung an mich ſelbſt er- 
gehen, Friede zu machen mit ihm, nach D. zu kommen, 
um den Proceß perſönlich mit ihm auszutragen. Er ſei 
bereit, die Reuige mit verſöhnlichen Armen aufzunehmen. 

„Das iſt die jüngſte Phaſe meines Elends. Hier 
von der polizeilichen Gewalt bedroht, die mir den letzten 
meiner Lieblinge entreißen will, ahne ich dort neue 
Tücken, die der Unhold zu meinem Verderben ausge- 
ſonnen. Zweimal ſchon iſt es ihm ehedem gelungen, 
mir den theueren Knaben zu entführen: einmal, als 
ich eben von einem lebensgefährlichen Nervenfieber er- 
ſtanden war, durch Liſt; das andere Mal, als ich von 
Paris zurückgekehrt war und die ſchändlichſte ſeiner 
Verleumdungen mir die Gnade des Königs und der 
Königin abgewendet hatte, auf Grund eines Cabinets⸗ 
befehls. Beide Male kehrte der Knabe aus freien Stücken 
zu mir zurück, trotz ſeiner noch unmündigen Einſicht 
ſich empörend über das ſeiner Mutter zugefügte Unrecht. 

„Würde es ihm aber auch ein drittes Mal gelin⸗ 
gen? Würde die geſchärfte Vorſicht des tyranniſchen 
Vaters ihm jetzt nicht vielmehr un: Möglichkeit zu ent: 
fliehen verſchließen? 
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„Und dennoch! Wie kann ich ihn halten? Wie 
kann ich auch nur wollen, daß er bei mir bleibe, daß 
er Noth, Armuth und Thränen an der Mutter Seite 
vorziehe dem ſtandesgemäßen Wohlleben, das ihn an 
der Seite des Vaters erwartet? 
„Was kann ich, die Verſtoßene, die Verfolgte, die 
von aller Welt Verlaſſene, die um jede Ehre Beraubte, 
die um die Achtung der Welt Betrogene dem armen 
Knaben bieten? Ach, um meines Kindes willen ſehne 
ich mich nach Frieden, nach Frieden! Ich will mich ihm 
noch einmal nähern, da ich mein Recht zu finden doch nie⸗ 
mals hoffen kann! Möge mich in den „verſöhnlichen 
Armen“ des Verhaßten erwarten, was da wolle. Ich 
bin gleich bereit, mein Elend auszukämpfen, wie jede 
Todesart zu ſterben! 5 
„Verlaſſen? von aller Welt verlaſſen?“ rief Fer⸗ 
dinand, indem er mit flammendem Auge aufſprang und 
den Stuhl hinter ſich zurückſchleuderte, „von aller Welt 
verlaſſen? Dann wäre die Menſchheit werth, daß fie. 

ein Peſthauch wegfegte von dieſer Erde! Was? unter 
all' den Millionen von fühlenden Creaturen hätte ſich 

keine gefunden, die der beſten und reinſten der Frauen 
ſiſch angenommen hätte in dieſem namenloſen Dulden ? 
Unter all' den Streitern und Helden und Zeitverbeſſe⸗ 
rern und Sittenverdammern hätte ſich Keiner ermannt, 

eine Schranke zu ſetzen der Unerſättlichkeit dieſer tiger⸗ 
wüthigen Bosheit, einen Damm dieſer Fluth empören⸗ 
der Unbill? Klagen Sie ſich ſelbſt an, Frau Gräfin! 
Warum ſuchten Sie Hilfe in jenen geburtsſtolzen Sphären, 
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wo das Herz eingefroren iſt unter dem Eiſe des 3 
Ranges, das Gefühl ausgeſtorben unter der Gewohn⸗ 
heit der Willkür, und der Appell an die unantaſtbaren 
Rechte der Menſchen kein Echo findet? Warum ſuchen 
Sie den Helfer nicht im Volke, wo der Menſch noch 
Menſch ſein darf und es nicht unter ſeiner Würde 
achten muß, ſich über das Unmenſchliche zu empören. 
Verzeihen Sie, theuere Gräfin, der Zorn reißt mich 
hin, der Unwille wirft meine Vernunft nieder, ich faſ le, 1 
ich weiß, ich faſ'le!“ . 

„O, wenn doch Alle faſelten wie Sie!“ rief die 
Gräfin erregt. N 

Ferdinand ging mit heftigen Schritten auf und 
nieder, dann blieb er ſtehen und ſah Gräfin Sophie mit 1 
feuchtem Blicke an, ein großer Entſchluß rang in ſeiner ü 
Bruſt. 2 
„Erhabene Dulderin!“ ſagte er und beugte ein 
Knie, „verachten Sie meine Jugend nicht, geſtatten 
Sie, daß ich Ihnen dies Leben widme, bis Sie ſeiner 
entrathen können. Ich habe ihm hohe Ziele geſetzt, 
aber in Ihnen ſehe ich alle Ziele meines ſtrebenden 
Geiſtes vereinigt: die Befreiung von Recht, Geſetz und 
Menſchenliebe aus drückenden Banden, die Bloßſtellung 
des Unhaltbaren, die Demüthigung der Bevorrechteten, 
die Erhebung der Gebeugten und Mißhandelten, die 
Erleuchtung der Betrogenen und Belogenen! Woran 
lieget es, daß dieſes namenloſe Elend wuchern konnte 
und wachſen und ſich ausbreiten ungehemmt und un⸗ 
gedämmt? Daran liegt es, daß falſche Scham, miß⸗ 
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verſtandene Ehre und kalter Egoismus es vor dem 


| Lichte des Tages verbargen. Laſſen Sie es mich an das 
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Licht ziehen, laſſen Sie es mich hinausſchreien in die 
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Oeffentlichkeit, daß aller Welt Augen und Ohren es 
ſehen und hören, und das entſetzliche Geſpenſt wird 
zufammenfinfen in fein erbärmliches Nichts. Laſſen 
Sie mich Ihre Sache führen, mit der Leuchte in der 


2 einen Hand, mit dem Meſſer in der andern. Wohl 


weiß ich, daß ich großen Kämpfen und einem Heer von 
Feinden entgegentrete, aber ich werde den Widerſtand 
der Uebermüthigen niederwerfen. Ich will mich um⸗ 
gürten mit der Kraft eines großen Willens, mit der 


unüberwindlichen Macht der Wiſſenſchaft, mein 


Vater ſoll mir ſeinen Geldreichthum erſchließen, und 


meine Freunde ſollen mich vervielfältigen zu Ihrem 


Dienſte. Krieg auf's Blut Ihrem Widerſacher! Wir 


wollen dieſe ſechsunddreißig Tribunale wie die lernäiſche 


Schlange behandeln, und was ſich bäumt, zu Boden 
treten, wie die überwundenen Ungeheuer einer über— 


wundenen Zeit. Dieſe vielverſchrieene Frauenehre, die 


hehrſte, die je gelebt, ſoll aller Welt in ihrem fleckenloſen 


Lichtglanz erſtrahlen und zu Schanden werden Jener, 
der fie bemakelte. Erhabene Dulderin, wie ein from⸗ 


mer Beter zum heiligſten Frauenbilde aufblickt, ſo ſehe 
ich zu Deinem Engelsantlitz auf und will mich nicht 
erheben, bis es ſpricht: „Sei Du mein Ritter, mein 
Retter!“ 

Die Gräfin konnte nicht ſprechen, Rührung machte 
ſie ſtumm. Sie ſah den Jüngling zu ihren Füßen 
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an mit einer Thräne im Auge, beugte fih dann zu 
ihm nieder und drückte ihre Lippen auf ſeine große freie 
Stirn. „ 
Ferdinand erhob ſich. Seine Seele glühte. Er 
fühlte eine Weihe über ſich ausgegoſſen. 4 

Auch Herr v. Kayſerling war tief gerührt. Er 
trat auf Ferdinand zu, umarmte ihn und ſagte: „Sie 
wagen ein kühnes Unternehmen, junger Freund, aber 2 
ih wußte, daß Sie diefer Aufopferung fähig find, ich 
habe mich in Ihrer Geſinnung nicht getäuſcht.“ 3 

„Die Gefinnung iſt des Menſchen Schickſal!“ er⸗ 
widerte Ferdinand mit den Worten ſeines Meiſters 
Heraklit, des Dunklen, von Epheſus. 


— ..., , ... . TER, > 


— —ͤ—ͤ— 


kr —̃ — 


GERT 


Achtes Kapitel. 


Nüſtungen zum Frieden. 


So war denn Ferdinand urplötzlich auf eine neue 
Bahn gebracht; aus ſeiner Studierſtube, von ſeinen alten 
Büchern hinweg in eine große, weite Welt lebendiger 
Thaten gezogen. 

Mit der ganzen Jugendgluth ſeiner ſtarkbeſchwingten 
Seele, mit dem ganzen Jugendmuth ſeines ſtarkbewehrten 
und doch raſch empfänglichen Herzens ergriff er das 
Banner für das unglückliche Weib und hielt es hoch, 
nahm Schild und Schwert auf für die Niobe, deren 
hehre Geſtalt ſo lange ſeine Träume erfüllte und die 
ſich ihm nun verkörperte in lichter Wirklichkeit, ihm, 
ihm allein. 

Wie ward es mit Einem hell in ſeinem Geiſte, 
ſeinen Sinnen, feinem Herzen. So ſchießt nach jahre- 
langer Verſchloſſenheit aus dem Blätterleben des Tul⸗ 
penbaums die helle, wundervolle Blüthe auf. 

Und nicht mit Heimlichkeit, die er aus ſeiner tiefſten 
und treueſten Ueberzeugung heraus für die Haupturheberin 
aller Leiden der Gräfin erkannte, wollte er ſich zu ihrem 


J. Gaiger, Ferdinand Laſſalle. I. 11 
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Anwalt erheben, nein, er ſchrie ſeine Scilberfehung A 
laut und offen auf den Markt hinaus und kümmerte 


ſich um kein Verwarnen, kein Verlachen, kein Zurück⸗ 
halten. Er rühmte ſich ſeiner Miſſion, einzutreten für 


\ 


die Ehre und das Recht einer verkannten und ſchwer 8 


mißhandelten Frau, er ſah es als den ganzen Inhalt 
ſeines Stolzes und Berufes an, und warb Freunde und 
Gönner mit kluger, wohlbedachter Auswahl unter Hoch 
und Nieder. 


Welche Gefahr auch für ſein Herz! Seit er den 


Kuß Sophiens auf ſeiner Stirn glühen fühlte, kam 


kein anderes Frauenbild vor ſeine Seele. Nicht Angelika, 


nicht Bernhardine. Dennoch fühlte er es tief innen und 


ganz, daß in dieſer großen Hingebung kein Raum ſei 


für irgend eine Schwäche. Es war ein kurzer, aber 


ſchwerer Kampf. Nicht in die Feſſeln weicher Liebe, ſagte 
er, darf ich mich ſchmieden laſſen; ungefeſſelt und frei 


muß ich mir alle Lebensgeiſter für das große Werk er⸗ 


halten und rein und gefeit muß ich dieſe Hingebung, 


über die der nüchterne Verſtand erſtaunt, erhalten vor 
jeder Verdächtigung. 
Ferdinand hatte ſeine Freunde gebeten, ihm einen 


i 


neuen Bedienten zu empfehlen. Eines Morgens ſtellte 9 


ſich ihm ein Candidat für dieſe Stelle vor. 
„Wo waren Sie bisher?“ fragte ihn Ferdinand, 
„und wie heißen Sie?“ 


„Ich war königl. Gerichtsdiener bis vor Kurzem,“ 


antwortete der Candidat, ſich ſtolz reckend, „und heiße 
Friedrich Wilhelm Koppe.“ 
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„„Gerichtsdiener? Allen Reſpeet!“ lachte Ferdinand, 
Haber Friedrich Wilhelm iſt mir ein gar zu 1 
Name. Wollen Sie Franz heißen?“ 
. 5 Er wolle ſehen, ſagte Friedrich Wilhelm 1 
wie er mit dieſem Namen zurechtkommen könne, in 
ſeiner Gerichtspraxis habe er die Bekanntſchaft von einigen 
Individuen gemacht, die ſich bei verſchiedenen Namen 
recht wohl befunden haben. 
„So können Sie Ihren Dienſt gleich antreten,“ 
ſagte Ferdinand. „Es wird Ihnen auch gleich heute Ge— 
legenheit geboten ſein, mir Proben Ihrer Geſchicklichkeit 
zu geben, denn ich werde Abends Geſellſchaft bei mir 
ſehen.“ 
Dieſem Morgengruße folgte ein anderer auf der 
Ferſe. Dr. Magnus, der inzwiſchen ein verdrießlicher 
Mann geworden, kam, um Ferdinand nach einer Pauſe 
von mehreren Tagen wiederzuſehen. 

5 „Profit!“ rief ihm dieſer entgegen, „wie geht es 
Angelika?“ 
„Sie muß noch immer das Bett hüten,“ anwortete 
Magnus, „und wird vor vierzehn Tagen kaum wieder 
auftreten können. Ich komme gerade deshalb, um mit 
Dir ernſtlich zu ſprechen. Du vernachläſſigſt das arme Ge⸗ 
ſchöpf in unverantwortlicher Weiſe, Du haſt ſie einſt 
an Deine Liebe glauben gemacht und nun ſieht fie ein, 
daß ſie nur ein Werkzeug Deiner unergründlichen Pläne 
werden ſoll. So lange ſie glauben konnte, daß Du es 
auf große politiſche Zwecke abgeſehen, ergab ſie ſich 
darein mit willigem Herzen. Sie empfing mit pein⸗ 
f 117 
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licher Verſtellung Hermann v. Tannenwipfel und nahm 
deſſen Einladung zu Fräulein v. Malzow an, wo ſie 
der König ſah. Wie qualvoll ihr auch der Beſuch war, 
ſie ging dennoch hin, Dir zu Liebe, ſie begann ihr ge⸗ 
fährliches Spiel, Dir zu Liebe, ſie nahm ſelbſt die Be⸗ 
ſuche des Fürſten Bernhard an, Dir zu Liebe, ohne zu 
wiſſen, in welchen troſtloſen Beziehungen dieſer Mann 
zu ihrer unglücklichen Mutter geſtanden — eine Un⸗ 
wiſſenheit, die ſich ja noch auf die Malzow erſtreckt. 
Aber ſeit das Schickſal der Gräfin Dich ganz beherrſcht 
und Deine Weiſungen ſich noch blos auf dieſes Gebiet 
erſtrecken, widerſetzt ſich ihr Herz, nur eine Handlan⸗ 
gerin Deines Willens zu ſein, eines Willens, der nichts 
gemein hat mit ihrer Liebe. Die Eiferſucht nagt an 
ihrer Lebensblüthe, verſtimmt ſie, wirft ſie nieder und 
ich fürchte, Ferdinand, ich fürchte, es kommt die Zeit, 
wo Dir das ſchöne Werkzeug, ſelbſt wenn es wollte, 
nicht mehr wird dienen können, der ſuperkluge Rechner 
wird ſich grauſam verrechnet haben.“ 

„Ihr thut mir Unrecht,“ rief Ferdi „ich 
habe Angelika ſo lieb, als ich ſie je gehabt. Wenn ich ſie 
mit Hermann v. Tannenwipfel, dem Fürſten Bernhard, 
der Malzow und Anderen verkehren heiße, ſo iſt das 
nur ein Beweis meines großen Vertrauens in ihre 
Tugend. Sie iſt ſo tugendhaft als ſchön, und dieſer 
Verein war ſeit jeher ein mächtiges Mittel zur Er⸗ 
reichung großer Ziele. Eine Narrheit wäre es, es zu 
beſitzen und nicht brauchen.“ 

„Und die Mutter Angelikas?“ fragte Magnus, 
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„haft Du das Rächerwerk vergeſſen, das uns die Un— 


glückliche ſterbend vermachte?“ 

„Ich habe es nicht vergeſſen. Aber das Unglück 
der Lebenden iſt ein ſtärkerer Antrieb als das Unglück 
der Todten. Und was hindert mich, das Rächeramt für 
Beide zu verbinden, wie ich's in dieſem Falle kann? 
Merkſt Du denn nicht, daß wenn Fürſt Bernhard, 
dieſer alte Lüſtling, Angelika ungewarnt lieben lernt 


und die Malzow der gewarnten Angelika eine Liebes⸗ 


falle legt, wie ſie ihrer Mutter gethan, und wenn dies 
dann dem Könige hinterbracht werden kann, merkſt 
Du denn nicht, daß es da nur eines Hauches bedarf, 
um in dem Gewebe ein vertilgend Rachefeuer aufzublaſen?“ 

„Ich merke es,“ ſagte Magnus, „und das iſt auch 
der Grund, warum ich Deinen Intriguen, ſoweit ſie 
Angelika in's Spiel ziehen, bisher nicht geradezu ent- 
gegengetreten bin. Ja, noch mehr, ich glaube, daß hier 
eine Fügung des Himmels iſt. Wie käme es denn ſonſt, 
daß jenes Complot, das ich in der Etzelt'ſchen Wein— 
ſtube erlauſcht, mit dem unſeligen Geſchicke der Gräfin 
ſo eng zuſammenhängen muß? Wie käme es, daß jener 
Lord Waterfield, wofür er ſich vor dem betrunkenen 
Hermann ausgegeben, der aber, wie ich Dir bereits 
mitgetheilt, nach meinem ſehr gegründeten Verdachte 
kein Anderer iſt, als jener Klaus Karrner, der Gatte 
Margarethens, der Mörder des Generals v. Goldron; 
wie käme es, frage ich, daß dieſer Elende im Dienſte 
des Grafen Edmund ſteht, des Peinigers Deiner Dul- 
derin? Und wie endlich käme es ſonſt, daß gerade dieſer 


ET EN | 
a ua 

ar J . . 1 

2 h 


EN ICON 


Elende es ſein muß, der Hermann v. Tannenwipfel, 
welcher Angelika von ihrer Kindheit auf kennt, in eine 
Verſchwörung ziehen hilft, die gegen dieſe unglückliche 
Gräfin gerichtet iſt, welche ihr Schickſal in Deine Hände 
gelegt? Dieſes ſeltſame Ineinanderſpiel des Zufalls iſt 
es, was mich Dir vertrauen heißt, was mich mit der 
Zuverſicht erfüllt, daß auf demſelben Wege, auf welchem 
Du die Genugthuung für die Mißhandlungen der Gräfin 
ſuchſt, auch die Rache für die Unbill der Frau v. Goldron 
liegt.“ 


„Und wird Hermann jenem Complot ſich an⸗ 


ſchließen? Wird er die Rolle, die ihm damals ange⸗ 
tragen worden, dennoch übernehmen? Hat Angelika 
von ihm nichts darüber vernommen?“ | 

„Doch, doch, er begiebt ſich in den nächſten Tagen, 
den erſten Tagen des Frühlings, zum Prinzen Vitus 
nach D. und wird dort mit dem Grafen Edmund v. 
Frundsberg zuſammentreffen.“ 

„Gut berechnet, Gnaden Böſewicht!“ rief Ferdi- 
nand, „um dieſe Zeit wird auch die Gräfin Sophie 
dort erwartet zu neuen Friedensunterhandlungen.“ 

„Sie wird doch nicht hingehen,“ ſagte Magnus. 
„Es wäre ihr ſicherer Untergang, ihr unfehlbares Ver⸗ 
derben.“ 

„O ja doch! fie wird hingehen,“ antwortete 
Ferdinand, „aber bewaffnet bis an die Zähne, ſie wird 
hingehen mit einer Armee von Beſchützern. Der ihr die 
Grube gräbt, wird ſelbſt hineinfallen.“ 

„Seid Ihr deſſen ſo gewiß?“ 
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„Wer kann ſagen, daß er einer Sache gewiß iſt, 
ehe er ſie vollbracht hat? Aber unſere Vorbereitungen 
ſind vortrefflich, die Verbündeten voll Eifers, das 
Gevebe unſerer Intrigue dicht und unzerreißbar. Es 
iſt heute Abends großer Kriegsrath bei mir. Willſt Du 
dabei ſein?“ 7 

„Nein, nein!“ entgegnete Magnus, „Du kennſt 
meine Gründe, mich dieſer Angelegenheit, die Dich ſo 
ſehr erfüllt, fern zu halten. Weißt Du, Ferdinand,“ 
ſetzte er dann nach einer Pauſe mit düfierer Stimme 
hinzu, „weißt Du, daß Dein Verhältniß zur Gräfin 
Sophie bereits in Alles Munde iſt?“ 

„So wollte ich es. Und was ſpricht, wie denkt 
man davon?“ 

„Nun, wie viele Köpfe immer von einer Sache 


denken. Verſchieden. Die Armen und Elenden, deren 
Ho ffnung Du warſt, beklagen Dich; die Großen und 


Mächtigen, die vor Deinen raſch ruchbar gewordenen 
Theorien ein Grauen und Grauſen empfinden, ſind 


i guten Muthes. Es iſt ein Wetterableiter, ſagte der 


König zu Angelika, denn er kennt Dich, Humboldt hat 
mit ihm von Dir geſprochen. Der Menſch iſt dennoch ein 
Narr, ſagte Kronprinz Wilhelm. Die Einen verlachen, 
die Andern bedauern Dich. Einer klaren Würdigung 
Deiner ritterlichen Schilderhebung habe ich nirgends 
begegnet. Und, aufrichtig geſtanden, ganz begreife auch 
ich ſie nicht.“ 

„Es iſt das Los jeder einzigen That,“ entgegnete 
Ferdinand, indem auch ſein Antlitz ſich verdüſterte, 
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„daß fie nicht verſtanden wird, bis fie glücklich voll- 


bracht worden, ſo wie ſie verurtheilt und verlacht wird, 


wenn ſie mißlungen. Die Armen und Elenden und die 
Großen und Mächtigen werden ihren Irrthum früh 
genug erkennen. Das Schickſal Sophiens iſt das 
Schickſal der Menſchheit, und der das Schwert er- 
griffen hat für die Gekränkteſte der Frauen, wird 
gefürchtet werden und geſucht von Tauſenden und aber 
Tauſenden, wenn er zurückkehrt zu ſeinen Theorien.“ 

„Nun ich hoffe,“ ſagte Magnus mit faſt flehender 
Stimme, „der das Schwert ergriffen hat für die Ge⸗ 
kränkteſte der Frauen, wird meine Angelika nicht noch 
länger kränken wollen. Wann treffe ich Dich bei ihr?“ 

„In meiner erſten freien Stunde. Sage ihr, daß 
fie immer und immer mein ſchönſter Gedanke iſt ....“ 

Die Freunde ſchieden. Und Abends war Kriegsrath. 

Die reichen Geldmittel, die Vater Laſſalle ſeinem 
Sohne gewährte, ſetzten ihn in den Stand, einen gewiſſen 
äußeren Glanz zu entfalten. So ward es Ferdinand, der 
ſchon durch ſeine geiſtige Weſenheit einen Anhang warb, 
auch dadurch möglich, immer neue Freunde an ſich zu 
ziehen, ſelbſt aus höchſten Kreiſen. 

Magnus hatte Unrecht zu ſagen, daß Ferdinands 
Schilderhebung für eine Unglückliche aus der hohen 
Geſellſchaft von Allen verſchieden beurtheilt wurde. 

Kein junges Herz pochte, das ſich für dieſe That 
des jungen Gelehrten nicht begeiſterte. Und daß auch 
das arbeitende, ſchweißtriefende Volk ſie nach ihrem 
wahren Werthe beurtheilte, dafür ſorgte Wilhelm Rauls, 
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der Schwertarbeiter, der nun ſchon ſeit einem Jahre 
ſeinen harten Stahl in der Reſidenz hämmerte und 
nach wie vor Niemand auf der weiten Erde kannte, dem 
er huldigte und in blinder Bewunderung ergeben war, 
als Ferdinand Laſſalle. g 

So ſehen wir heute in Ferdinands prächtigem 
Salon einen Verein von begeiſterten Männern in 
einer Gemiſchtheit, wie fie wohl noch nie für eine ge— 
meinſchaftliche Sache zuſammengetreten ſein mag. 

Da iſt jener Wolfram v. Zollern, von dem wir 
Gräfin Sophie ſagen hörten, daß er ſie in Wahrheit 
liebe. Eine edle, wahrhaft königliche Geſtalt mit finſte⸗ 
ren und doch ſeelenvollen Augen, die ſagen: ich kann 
lieben, aber noch glühender haſſen. Er iſt ein Günſtling 
des Fürſten Bernhard, in deſſen Dienſten er ſteht, 
ohne daß ihm eine beſtimmte Dienſtverrichtung obläge. 

Da ſind die beiden Eifrigſten im Bunde: Dtten- 
heim, der Juriſt und Kammergerichtsaſſeſſor, und 
Menſohn, der Arzt, zwei junge Männer von großem 
Verſtande, die raſch zur hingebungsvollſten Freundſchaft 
für Ferdinand erglühten, und wie er ſelbſt in der 
Gräfin Sophie das Symbol des gefeſſelten Rechts ſahen, 
für deſſen Erlöſung ein Mann mit ſeinem Gute und 
Blute einſtehen müſſe. 

Da ſind der Freiheitsdichter Helmreich, der junge 
Edle v. Waldow, ein Mann voll abenteuerlicher Luſt, und 
viele Andere, von denen ſich jedoch Keiner mit Wilhelm 
Rauls, dem Arbeiter, dem Weberjungen aus Peterswaldau, 
vergleichen kann, der den Rettungsruf der Gräfin als 
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einen Appell an das Volk auffaßt und der behauptet, 
daß eine Armee von an ſtrenge Arbeit gewöhnten Fäuſten 
hinter ihm ſtehe, ſobald es Ferdinand ſie aufzurufen 
beliebte. Er ſieht es ungern, daß Ferdinand ſich feine- 
Rekruten für den großen Kriegszug auch aus anderen 
Kreiſen hole, dieſe That ſollte eine That des Volkes 
bleiben, eine That der Rechtloſen gegen die Bevorrech⸗ 
teten, der Niedergehaltenen gegen die Gewaltigen. 

Ferdinand eröffnete den Kriegsrath mit einer 
Mittheilung, die auf den Geſichtern aller Anweſenden 
den Ausdruck einer großen Unzufriedenheit hervorrief. 
Gräfin Sophie wolle den ihr angebotenen Frieden den⸗ 
noch annehmen, „um der Kinder willen.“ Aber, beeilte 
ſich Ferdinand hinzuzufügen, er hätte ſichere Gewähr, 
daß es dem Grafen mit feinen Friedensanbietungen 
auch diesmal nicht Ernſt ſei, daß er vielmehr neue 
Anſchläge auf Ehre und Leben der Gräfin im Sinne 
führe, und daß der Kampf nun erſt recht werde los— 
brechen müſſen, auf allen Gefechtslinien. 

„Wir haben es mit furchtbaren Gegnern zu thun,“ 
rief er, „mit Rang, Einfluß, Reichthum und dem 
falſchen Schein, der um die Ehre unſerer Clientin ge- 
zogen worden iſt und der ſie um die öffentliche Parteinahme 
hätte betrügen ſollen. 5 

„Aber wir werden fortfahren, dem falſchen Scheine 
die Wahrheit entgegenzuſetzen, dem Range das Recht, 
der Macht des Geldes die Macht des Geiſtes, dem 
Einfluß der Einflußreichen die Volksſtimme. Könnten 
wir doch dabei die niedrigen Behelfe der Intrigue um⸗ 
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gehen! Aber wir dürfen dieſe mächtige Waffe dem Feinde 
allein nicht laſſen.“ N 


Und nun enthüllte er ſeinen Schlachtplan. Die 
Gräfin werde der Einladung ihres Gatten, an den Rhein 
zu kommen, folgen, und er und Zollern und ein wohl— 
organiſirtes Heer von Beſchützern werde ſie dahin 
begleiten. Auch Ottenheim, der Juriſt, müſſe ſich dahin 
aufmachen, doch nur, um an Ort und Stelle Daten 
zu einer Verſchwendungsklage wider den Grafen zu 
ſammeln, denn es gelte nichts Geringeres, als ihn 
unter Curatel ſetzen zu laſſen und ihm jo zuvör derſt fein 
gefährlichſtes Machtmittel, den Reichthum, zu nehmen. 

Zugleich müſſe ſich Dr. Menſohn zu demſelben 
Zwecke nach Paris begeben, um ſich dort der Baronin 
v. Wolkendorf, der Maitreſſe des Grafen, zu nähern 


und untrügliche Beweiſe, daß dieſes geleugnete Ver— 


hältniß beſtehe, zu verſchaffen ſuchen. 

Die Herren von Waldow und Helmreich hätten ſich 
inzwiſchen nach dem jetzigen Aufenthalte des jungen 
Grafen Alfred, dem älteſten der Kinder, zu erkundigen, 
den es ſpäter auf Seite der Mutter zu ziehen gelte. 

Er, Ferdinand, habe auch ſonſt für Jeden von der 
Parthei verzeichnet, wie er ſich vorderhand nützlich machen 
könne am hehren Rettungswerke. 

Das Uebrige müſſe der Moment gebieten. 

Es ſollte nun noch Jeder berichten, was er inzwiſchen 


erfahren und vollbracht, als ein Zwiſchenfall Ferdinand 
bewog, ſeine Gäſte zum Aufbruch einzuladen. 


Friedrich Wilhelm Koppe, der neue Bediente, oder 
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Franz, wie wir ihn bis auf Weiteres nennen wollen, 
trat, während die Unterhandlungen noch in ihrem 
lebhafteſten Gange waren, herein und raunte ſeinem 
Herrn in's Ohr, daß ſoeben eine tiefverſchleierte, ihm 
etwas aufgeregt ſcheinende Dame gekommen ſei, die 
Herrn Laſſalle dringend allein zu ſprechen wünſche. 

Ferdinand trug ihm auf, die Dame in dem an⸗ 
ſtoßenden Zimmer warten zu laſſen, denn er dachte, 
daß es vielleicht die Gräfin oder Angelika ſein könnte, 
welche von ihrer Leidenſchaftlichkeit aufgejagt, ihm die 
Vorwürfe wiederholen wolle, die ihm Magnus in 
ihrem Namen nicht ganz mit dem gewünſchten Erfolge 
gemacht. . 

Jetzt aber fiel ihm ein, daß es dennoch eine andere 
Dame ſein könnte, und daß es gefährlich wäre, ſie 
horchen zu laſſen. 

Er bat darum ſeine Freunde um Entſchuldigung 
und ließ den Kriegsrath für heute zu Ende ſein. 

Mit dem Abſchied: „Am Rhein ſehen wir uns 
wieder!“ ſchüttelten ſich die Verſchworenen die Hände. 

Ferdinand aber begab ſich zu ſeinem verſchleierten 
Beſuche. 5 

Eine zarte Frauengeſtalt ſaß zitternd auf dem 
Sopha, der Schleier war dicht, das Zimmer durch die 
roſenfarbene Hängelampe matt erleuchtet. Er konnte fie 
nicht gleich erkennen. 

Er ging prüfend näher an ſie heran. 

Sie erhob ſich jetzt und warf den Schleier zurück. 

Es war Prinzeſſin Bernhardine. 


Auch fie war von ihrer Leidenſchaftlichkeit aufge⸗ 
jagt worden, auch ſie kam, um ihm Vorwürfe zu 
machen. a 

Selten wohl hat ſich angeborene Hoheit zu ſo 
ſchrankenloſem Liebesſturm herabgelaſſen. 

„Verräther!“ rief ſie mit bebender Stimme, „da 
Sie mich nun ganz verlaſſen und vergeſſen haben, muß 
ich nicht ſelbſt kommen, um Sie an die gebrochenen 
Schwüre zu erinnern? Ich weiß nun Alles, Alles! 
Dieſe Verworfenſte der Frauen hat Sie in ihr Liebes⸗ 
garn gelockt. Aber ich habe ältere Rechte auf Sie!“ 

Und ſie legte ihren Arm um ſeinen Hals und 
liſpelte ihm in's Ohr: 

„Ich laſſe nicht von Dir, obſchon Du ein ſchlechter, 
herzloſer, elender Bube biſt. Die Gräfin Frundsberg 
ſoll der Prinz Vitus lieben! Sie iſt alt und häßlich, 
er auch; ich bin jung und ſchön, wie Du. Du darfſt 
Niemand lieben als mich, hörſt Du, Niemand als 
mich.“ 

Sie lag an ſeinem Herzen, er fühlte ihren Buſen 
wogen, ihre Pulſe fliegen. 

Aber er ſtand dennoch regungslos da. 

Noch dachte er, wie ſie denn unbemerkt ihren 
Frauen entkommen, wie die Prinzeſſin es wagen konnte, 
ihn, den Plebejer, in ſeiner Wohnung zu beſuchen. Es 
beſchlich ſein Herz wie Rührung, wie mitleidige Theilnahme. 

Er ſuchte ſie zu beſchwichtigen. 

Er löſte ihr die Schleifen an Hut und Mantille 
und legte Beides bei Seite. 


a Al EEE N 
. 8 Mn V 


05 


ji 174 a 
Sie ſetzten ſich. 5 


Was er auch ihr vorſprach, wie ſehr er ſich Mühe Ei 
gab, den Sturm in ihrem Herzen zu beſchwören; fie 


hörte nur, daß er ſie nicht mehr liebe, denn wie hätte 
er fie ſonſt durch ein grauſames Wegbleiben fo weit 


treiben können, daß ſie ſich nun vom Hauſe habe fort⸗ 


ſtehlen müſſen, um ihn noch einmal zu ſehen und ihm 
zu ſagen, daß er der Elendeſte, der Erbärmlichſte, der 


Haſſenswertheſte, der Wera bſcheuneg eee von allen 


Menſchen ſei. 


Und ſie zog ihn an ſich und ſtieß ihn von ſich 


und legte das ſchöne Haupt auf das Kiſſen des Sophas 
und weinte. 
Sie war ſo ſchön. 
Sie war ſo bewegt. 
Sie wollte geliebt ſein. 
Er legte den Arm um ihre Geſtalt, er neigte ſich 
zu ihren Lippen nieder. N 
Da regte ſich ein Bedenken in ihm. 
Er ſtand auf und wollte aus dem Zimmer fliehen. 
Er hatte die Thüre erreicht. 
Allein plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Blitz. 
Er blieb ſtehen und ſtarrte mit glühendem Blick. 


* 


„Mutter Angelikas, ſo räche ich Dich!“ hauchte 


er und kam wieder und umſchlang die ſchöne Geſtalt 
und küßte die ſchwellenden Lippen. — — — — 


— — — — — — — — — — — 
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Ueuntes Capitel. 


Herr Siegfried. 


An Rhein, am grünen Rheine“ war in einer 
milden Frühlingsnacht des Jahres 1846 ein lärmendes 
Trinkgelage. | 

Die Rebenhügel lagen nicht in goldener Mondes⸗ 
nacht, wie es im Liede heißt, doch Rebenſaft floß in 
grundloſe Pokale und die tief herabgebrannten Lichter 
ſpiegelten ſich in dem goldenen Naſſe wie Mondesſchein 
in Stromeswogen. 

Es war in einem prunkenden Palaſte zu D. und 
es waren hochgeborne Zecher, die hier einen königlichen 
Wetttrank hielten. 

Prinz Vitus bewirthete ſeine Gäſte. Er that es 
oft und heute wieder. 

Da zeigte Jeder, was er konnte. 

Denn es flogen da aus langgehalſ'ten weitbauchigen 
Flaſchen die feurigſten Säfte des Rheingaues: der 
Johannisberger, der Steinberger, der Hochheimer und 
Rüdesheimer, „die roſenduftigen Zöglinge der Rhein⸗ 
landsmönche, aber auch die Weine des Franzmanns 


\ 


— 176 — 


und die ſüßen Flammen des Ungarlandes fehlten nicht, 
und ein guter Durſt, der mehr das Herz erhebt als 
die Sinne unter den Tiſch zieht, konnte hier des 
Lebens ſchönſte Freuden maßlos koſten. 

Prinz Vitus war, wie männiglich bekannt, ein 
apferer Degen. 

Er liebte Schwertgeklirre; dann aber nichts ſo 
ſehr als den Wein; doch mehr als alles das die Frauen. 


Jetzt freilich ſtand er in den Fünfzigen, aber er 


hatte noch all ſeine Erinnerungen, die ihn jung machten 
und kühn zu jedem Unternehmen. 
Zu ſeinen wackerſten Zechgenoſſen gehörte feit je 


der Herzog von Minneburg, deſſen höchſt leutſeliger | 


und herablaſſender Durſt Champagner und Fuſel mit 
gleicher Leidenſchaft vertilgte, dann die Grafen von 
Weſtholm und Frundsberg. Und ſie waren auch heute da. 

Aber auch die Anderen, die etwas leiſten konnten, 
fehlten nicht. Da war Sr. Hoheit Adjutant, der Frei⸗ 
herr von Rapps, ein Trinker wie ein Faß. Wer hat 
je ein betrunkenes Faß geſehen? 

Dann die beiden Unzertrennlichen des Herrn v. 
Frundsberg, ſeine Mitkoſter genannt, weil ſie ihm bei 
jedem galanten Streich zu Gevatter ſtanden: der Herr 
v. Bokum, ein Cavalier mit einer ſaubern Glatze, der 
aber ohne Reitpeitſche ſelbſt nicht zu Bette ging, und 
jener engliſche Haudegen Charters, ein im Dienſte grau 
gewordener „Capitän,“ der ſich am Rheine angeſiedelt, 
weil er ſich in ſeinem Vaterlande vor Denunciationen 
nicht ſicher glaubte. 
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4 So Ratet Trinkvirtuoſen indeſſen ſie hier alle⸗ 
4 ſammt waren, ſo lallten doch ſchon alle Zumgen merk⸗ 


. weſen, fing jetzt an runbfalineE zu werden. 
Manch' Einem hingegen lag es wie Blei in den 
Füßen, während die Sinne ihn deckan zogen. 
2 Die Reden gingen trotzdem noch luſtig hin und 
her, nur daß Einige mit halbem Ohre hörten und 
Andere ihre Reden mit halber Zunge hielten. 
8 „Wie geſagt, Frundsberg,“ beendete der Prinz eben 
eine längere Auseinanderſetzung, „Sie müſſen ſich den 
jungen Mann anſehen, ich habe lange nicht ein fo ge⸗ 
ſcheidtes und gelecktes Bürſchchen geſehen, es liegt eine 
Zaubergewalt in ſeinem Weſen und eine zündende Flam⸗ 
menkraft in feinen Reden; wenn ſeine Zunge ein Schwert 
wäre, ich glaube, er könnte Reiche damit einnehmen; 
er iſt mir von Wilhelm, dem Kronprinzen, ſelber 
empfohlen und rathen Sie, Frundsberg, von wem noch?“ 
| „Von der Kronprinzeß, der weiſen Auguſta?“ 
lallte Graf Edmund von Frundsberg. 

„Nein, Sie hochverrätheriſcheſter aller Frundsberge, 
nein!“ entgegnete der Prinz, „von Niemand Anderem, 
als von Gräfin Sophie, Ihrer wiedergefundenen Ge- 
mahlin, die Sie nun wieder in Gnaden bei ſich auf⸗ 
genommen, und mit der Sie verliebt thun, daß Einem 
das Herz vor Eiferſucht ſchwellen könnte. Da ſehen 
Sie, meine Herren, und Sie vor Allen, Minneburg, 
Sie, der ausbündigſte der Freigeiſter! Da ſagen Sie 
und mit Ihnen die ganze fündige Welt daß keine 
6 J. Gaige n, Ferdinand Laſſalle. I. 12 
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Wunder mehr geſchehen, daß auch keine je gejchehen 
ſind, und was iſt das anderes als ein Wunder, ein 
wahres Bibelwunder, wenu aus einem Drachen und 
einem Drachentödter eine Taube und ein Täuberich wird?“ 
Alle lachten im Chore. ö 
Nur v. Bokum und Charter und der Freiherr 
v. Rapps, die es anders wußten, blieben ernſt. 
„Vom Täubchen Sophie,“ fuhr der Prinz fort, 
„iſt mir Herr Siegfried beſonders warm empfohlen, 
ſie legt mir, wie auch der Prinz, an's Herz, den zungen 
Mann auf eine gute Art mit Ihnen bekannt zu machen; 
Frundsberg. Aber Sie müſſen mich nicht verrathen, ich 
ſollte es nicht ausplaudern, Ihnen am wenigſten. Aber der 1 
vermaledeite Hochheimer! er löſt dem Wesch eee ö 
die Zunge! 1 
„Doch mag's drum zu ſein! Was der Wein ge⸗ 
than, iſt alleweil gut gethan,“ lallte Prinz Vitus 
weiter, „jetzt iſt's heraus, und es ſoll uns noch einen 
Götterſpaß machen, denn ſehen Sie, meine Herren, 
nächſt dem Vergnügen eine Intrigue zu kreuzen, gilt 
es hier auch, einen hohen politiſchen Zweck auf Roſen⸗ 
pfaden zu erreichen. Sie müſſen mir nur nicht eiferſüchtig 
werden, beſter Frundsberg, denn es iſt ein hübſcher 
Junge und mag den Frauen wohl gefährlich ſein!“ 
„Eiferſüchtig?“ rief Frundsberg aufſpringend, 
aber doch gleich wieder in den Seſſel zurückſinkend. 
„Meinetwegen könnte ſie es mit dem Satan halten, ſie 
iſt mir heute fo gleichgiltig wie am Tage der Trauung. 
Es kann ſie haben, wer will.“ 
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„Sagen Sie das nicht zweimal, Frundsberg,“ 


ſagte der Prinz lachend, „Sie wiſſen, daß mir Gräfin 


Sophie einſt gefährlich war, und, beim Styx! ich kann 
noch heute nicht am fie denken, wie ſie war, ohne daß 
mir das Herz pocht. Ich habe es noch nie geglaubt 
und glaube es noch heute nicht, daß Sie Gräfin Sophie, 
die mir noch immer zehnmal reizender zu ſein ſcheint, 
als ſelb ſt die Schweſtern Mones, und die v. Wolken⸗ 
dorf, daß Sie Gräfin Sophie, ſage ich, nicht immer 


heiß geliebt haben; aber die Liebe äußert ſich eben bei 


— 


Verſchiedenen auf verſchiedene Art, bei Ihnen z. B. 
äußert ſich, was doch die glühendſte Liebe iſt, in Geſtalt 
des glühendſten Haſſes. Es iſt eine phyſiſche Abnormität, 
nichts weiter.“ 

„Ha, ha!“ lachte Graf Frundsberg und ſeine 
Augen funkelten. „Ich will Ihnen ſagen, Prinz, wie 
ſehr ich ſie liebe, mein wiedergewonnenes Ehegemahl. 
Wie das glühende Eiſen den Waſſertropfen. Doch, ich 
will es Ihnen noch deutlicher ſagen. Habt Acht, meine 
Herren. Was, glauben Sie wohl, iſt dies Ding in 
meiner Hand? Es iſt der Schlüſſel zu ihrem Schlaf⸗ 
zimmer. Er iſt ein wenig roſtig, wie Sie ſehen, heute 


nach jahrelanger Entbehrung ſollte er mir wieder die 


him mliſcheſte der Freuden erſchließen. Den Schlüſſel 
nun, Ihr Herren, verloſe ich zur Stunde, wenn ſich 
Spieler finden, die nach dem Gewinnſte geizen.“ 
„Ich ſpiele mit,“ rief der Prinz. 
„Ich auch, ich auch,“ riefen die Anderen, „was 
koſtet das Loos?“ 
12˙* 
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„Einen Silbergroſchen!“ lallte der Graf und warf 3 


den Schlüffel auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. 1 
Die Silbergroſchen flogen dazu, wer keinen bei 


ſich hatte, gab größere Münze, manch' Einer erlegte 
den Einſatz lachend in Kupfer. Es wurden lachend 
und lärmend die Namen in einen Hut gethan, der 
Jüngſte mußte ziehen. - 


Auf allen Geſichtern Spannung, Gierde, Wolluſt. 5 


Der Name des Prinzen Vitus wurde gezogen. 


Unter feierlichem Ceremoniel, das der Herzog v. 


Minneburg und der Graf von Weſtholm mit erfin⸗ 


deriſchem Geiſte raſch improvifirten, wurde der Schlüſſel A 
auf ſilberner Platte und einem betroddelten Sammtkiſſen 


dem glücklichen Gewinner überreicht. 

Minneburg hielt eine heitere Anrede, Bokum und 
Charters erboten ſich zu Brautjungfern, es wurden die 
Gläſer gefüllt und Hochs ausgebracht und Gluck ge⸗ 
trunken. 

Der Gewinner aber ſackte mit glühender Haſt den 


köſtlichen Gewinnſt ein, den Grafen v. Frundsberg 


mit einem triumphirenden Lächeln meſſend. 
„v. Rapps,“ ſagte er leiſe zu ſeinem Adjutanten, 


„Sie werden mich begleiten, in einer halben Stunde.“ f 
Der Adjutant erbleichte über den Befehl ſeines 


Herrn. 


Er ſuchte ſich unbemerkt dem Grafen v. Frunds⸗ 
berg zu nähern; faßte ihn am Arme und zog ihn mit 


ſich hinaus. 


„Unbeſonnener,“ ſagte er zu ihm, als fie Beide ö 
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auf dem Gange waren, und ſich von Lauſchern ſicher glaub- 
ten, „Unbeſonnener, was um des Himmels Willen 
haben Sie gethan?!“ | 


„Nun iſt ja Alles verdorben, und welch’ eine heil- 


loſe Geſchichte kann daraus entſtehen! Der Prinz will 


in einer halben Stunde zur Gräfin Sophie, um den 


Schlüſſel zu ihrem Schlafzimmer nicht umſonſt gewon⸗ 
nen zu haben. In einer halben Stunde wird er Tan⸗ 


nenwipfel dort finden.“ 
„Deſto beſſer,“ lallte der Graf, „daß der Herr 


Garde⸗Lieutenant bei ihr gefunden werde, das wollt 


ich ja eben.“ 


„Aber darum handelt es ſich ja gar nicht,“ ſagte Jener. 
„Sie haben mich gebeten, Sie auf eine gute Art von Ihrer 
verhaßten Gattin ein für alle Mal zu befreien und ich 
habe es Ihnen verſprochen. In dem Augenblicke, wo 
Tannenwipfel im Zimmer der Gräfin ſich zeigt und 
ſie, wie vorauszuſehen, gegen den Eindringling ſich wehrt, 


wird eine Pulvermine angezündet werden und Ihr Palaſt 


in die Luft fliegen.“ 


„Teufel, was für dummes Zeug ſchwätzen Sie 
da!“ rief der Graf und ſeine Sinne ernüchterten ſich. 
„Dummes Zeug nennen Sie das, was ich müh— 
ſam erſonnen? Undank ohne Gleichen! Was wollten 
Sie von mir? Einen gravirenden Scheidegrund, um 


alle Vortheile auf Ihre Seite zu lenken. Aber ein noch 


ſo gravirender Scheidungsgrund kann durch Gegenreden, 
Gegenbeweiſe, Gegenſchwüre widerlegt werden, und Sie 
haben im beſten Falle doch immer das unliebſame Auf⸗ 


BON 


ſehen, das compromittirende Gerede. Und fagten Sie 
nicht ſelbſt, daß Ihnen ähnliche Pläne ſchon oft miß⸗ 
lungen? Anders hier. Die Gräfin fliegt unfehlbar in 
die Luft. Neben ihrem verſtümmelten Leichnam wird 
der eines Garde-Lieutenants gefunden. So find Sie 
die Verhaßte los und auf ihr Andenken iſt noch die 
Schmach gewälzt, die in dieſem Falle wie eine Art 
von Sühne, von himmliſchem Strafgericht, und zugleich 
als Rechtfertigung all' der Mißhandlungen erſche inen 
wird, zu welchen Ihre Abneigung gegen die A 
Sie verleitet hat.“ 

„Aber zum Henker noch einmal,“ fluchte Jener, 
„ſie iſt meine Couſine! und dann der Palaſt! und das 
Knallen! Ich mag es nicht und will es nicht. Das 
müſſen Sie abbeſtellen.“ 

„Es geht nicht mehr. In einer Stunde ſchon iſt 
Alles geſchehen.“ 

„Warum erzählen Sie mir alſo jetzt davon? 
Warum ſagen Sie es mir überhaupt? Wohl nur, um 
ſich einen Mitſchuldigen zu ſchaffen.“ 

„Seien Sie außer Sorge, die Sache kann nie 


herauskommen! Aber wenn ich es Ihnen jetzt überhaupt 


ſage, ſo geſchieht's, um Ihnen begreiflich zu machen, 
daß ich mit dem Prinzen nicht hingehen kann! Wir 
müſſen ihn davon abzubringen ſuchen.“ 

„Das wird nicht gehen, er wird das gewonnene 
Recht nicht aus der Hand laſſen, die allzu willkommene 
Gelegenheit nicht aufgeben wollen, er liebt die Kröte 
ebenſo, wie ich ſie haſſe. Ich weiß das nur zu gut. 
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4 Und wenn er mit ihr in die Luft fliegt, ſo geſchieht 
im nur ſein Recht.“ | 


„Aber ich? Hören Sie denn nicht? Ich ſoll ihn 


hinbegleiten! Gehen wir wieder hinein,“ fügte er plöß- 
lich, die Stimme dämpfend, hinzu, „unſer langes Weg⸗ 


bleiben könnte auffallen, ich weiß, was ich thue, ich 
gehe nicht mit, ich ſtelle mich betrunken.“ 

„Das glaubt Ihnen kein Menſch.“ 

Sie gingen wieder in den Saal und ſetzten ſich 
an ihre Plätze. 

Der Adjutant goß Glas um Glas durch die Kehle. 

Dann ſank er vom Stuhle. 

Stilles Gelächter, laute Trankopfer, dem Gotte 
Bacchus dargebracht, dem es gelungen, einen Unüber— 
windlichen zu überwinden. 

Prinz Vitus aber ſah, daß er auf den Begleiter 
verzichten müſſe und ſtahl ſich jetzt allein aus dem Kreiſe. 

Nur Frundsberg bemerkte es und folgte ihm nach 
Weile 

Während dies im Schützenhof, dem Palaſte des 
Prinzen zu D. vorging, ſaß im Zimmer eines andern 
Palaſtes daſelbſt eine ſchwer heimgeſuchte Frau im 
Sammt eines Lehnſtuhles und quälte ihre Seele mit 
vagen Schreckbildern. 

Ein weißes Schlafkleid umhüllte ihre Geſtalt; ihr 


Lager, zu deſſen Häupten eine Lampe müde brannte, 
war unberührt. 


Zwar hatte ihr Ferdinand — oder Siegfried, 
unter welchem Namen ſie ihn dem Prinzen Vitus 
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empfahl — geſagt, daß alle Gefahren, die ihr für dieſe Fi 


Nacht aufgeſpart waren, weggeräumt ſeien; aber konnte 
dieſe Zuverſicht nicht irren? 

Konnte er nicht ein Moment überſehen haben, und 
fie dennoch dem tödtlichen Verderben, womit ihr Tod- 
feind ſie umſtellt, anheimfallen? 


„Und was,“ fragte ſie ſich mit weinendem Herzen, 


„was läge denn auch an mir? Aber die Kinder? Was 
ſollte aus den Kindern werden? Auch Paul würde dann 
in ſeine Hände fallen und er wie die anderen würden 
der ſtiefmütterlichen Gewalt, der leichtfertigſten Obhut 
preisgegeben werden.“ — 


„Und welche furchtbare Art von Tod umlauert 


mich denn hier? Ferdinand war nicht zu bewegen, mir 
die volle Wahrheit zu enthüllen. Wohl nur, um mir 
den Muth nicht zu erſchüttern. Aber kann ich es mir 
denn nicht denken? Meuchler find gedungen, die plötz⸗ 
lich durch alle Thüren hereinbrechen werden, um mir 
die giftgetränkten Dolche in die Bruſt zu ſtoßen.“ 

„Das Haus kann plötzlich an allen Ecken in Feuer 
auflodern und ich in einem grauenvollen Flammentode 
zu Grunde gehen.“ 

„O! thörichte Furcht! Ferdinand und ſeine 
Freunde würden mich aus den Flammen tragen!“ 

Sie ſtand auf und blickte zum Fenſter hinaus und 
horchte an den Thüren. 

Keine Seele wurde ſichtbar, kein Laut hörbar. 

Nur Majunke, ihre Kammerjungfer, die ſie im 
Vorzimmer bewachen ſollte, hörte man ſchlafen. 


„Die einzige Seele außer mir im Haufe, und ſie 


ſchläft. Alle Anderen wurden von Stallmeiſter Götze in 
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ein Wirthshaus gelockt, damit inzwiſchen hier die furcht- 


baren Anſchläge auf mein Leben ungeſtört ausgeführt 
werden könnten. Aber Ferdinand wacht, ich kann unbe⸗ 
ſorgt zu Bette gehen.“ 

Sie ging dennoch nicht zu Bette, ſondern im 
Zimmer unruhig auf und nieder. 

Dann ließ ſie ſich ermüdet auf ein Sopha ſinken 
und ſchloß die Augen und ſuchte den Schlaf. 

Er wollte nicht kommen. 

„Welch' ein Jüngling!“ ging es ihr wieder durch 
die Gedanken, „er opfert ſeine Laufbahn, ſeine Blüthe⸗ 


zeit, ſeine Hoffnungen, ſein Gut und alle ſeine herrliche 


Gedankenwelt mir auf, die ihm nichts iſt, nichts ſein 
kann, als eine unglückliche, hilfloſe Frau.“ 
„Was kann er von mir erwarten? Was kann ich 
ihm bieten? Was kann er in mir gewinnen?“ 
„Eine Freundin, die Rath und Hilfe braucht, 
über deren Scheitel ewiges Verderben hängt. Eine 


Freundin? Ich liebe ihn mit meiner ganzen Seele. 


Den Unterſchied der Jahre räumt die Ueberlegenheit 
ſeines Geiſtes, ſeine heldenhafte Männlichkeit hinweg.“ 
„Still, ſtill?? Warum mich ſelbſt noch unglück— 
licher machen, als ich ohnehin ſchon bin.“ 
Sie hörte jetzt ein Geräuſch von ſprechenden 
Stimmen. 
Sie erhob ſich raſch, um an der Thür zu horchen. 
Es war Majunke, die mit einem Manne ſprach. 
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Er ging eben wieder fort. 

Majunke kam zurück und pochte jetzt leiſe an die 
Thüre. | 

Herr Laſſalle, ſagte fie, als fie eingetreten war, 
ſei eben dageweſen; die Frau Gräfin möge völlig unbe- 
ſorgt ſein, was auch immer ſich ereignen ſollte. Zu— 
gleich ſchicke er der Frau Gräfin dieſe Piſtole und 
dieſes Billet. Und ſie überreichte Beides und entfernte 
ſich wieder. 

Die Gräfin entfaltete das Papier mit zitternden 
Händen. f 


„Prinz Vitus“ — lautete der Inhalt, ebenſo kurz 
als räthſelhaft — „wird Sie in wenigen Minuten be⸗ 
ſuchen. Ich ſchicke Ihnen dieſe Piſtole, mit welcher 
Sie ihn empfangen wollen.“ 

„Der Prinz?“ fragte ſich die Gräfin, „was will 
der Prinz bei mir, was um dieſe Zeit? Und warum 
ſoll ich ihn mit der Piſtole empfangen, wenn ich 
die Thüren verriegeln und ihn einfach nicht einlaſſen 
kann?“ 8 a 

Sie ſchob die Riegel vor und ging, von neuer 
heftiger Aufregung bewegt, im Zimmer umher. 

„Was geht vor?“ ſann ſie und lauſchte und war⸗ 
tete und legte ſich wieder auf das Sopha hin, die 
Waffe mit geſpanntem Hahn neben ſich, und hielt die 
Augen offen, während die Einbildung ihr neue Schred- 
bilder vor die Seele malte. 

Jetzt war es ihr mit einem Male, als hörte ſie 
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an jener alten, lange nicht geöffneten Tapetenthür, zu 
welcher nur Graf Edmund, ihr Gatte, den Schlüſſel 
beſaß, ein Taſten, ein Schlüſſeldrehen, ein Knarren. 

Sie nahm es für eine Fortſetzung ihrer Wahn- 
gebilde. 

„Was ſuchte der auch jetzt bei a — und daß 
ich die Thür vergeſſen konnte! — er wird 10 nicht 
ſelbſt —“ 

Da ſtand er ſchon vor ihr, aber es war nicht 
Graf Edmund, ihr Gatte, ſondern eine militäriſche 
Geſtalt, in einen Mantel gehüllt, die Blendlaterne in 


der Haud, es war Prinz Vitus. 


Sie ſprang empor. 

Was Seine Hoheit um dieſe Zeit und an dieſem 
Orte wolle, wie er zu dieſer Thür hereingekommen ſei, 
fragte ſie mit bebender Stimme. 

„Wie ich hereingekommen, ſchöne Gräfin,“ ant⸗ 
wortete der Prinz, „das weiß ich ſelber kaum. Das 
Thor ſperrte mir ein Menſch auf, der alles Andere 
ſein mag, nur kein Portier. 

„Auf der Treppe begegneten mir ſeltſame, verhüllte, 
ſtumme Geſtalten, die mir ſcheu auswichen. Hier oben 


angekommen aber fand ich alle Thüren zu Ihren Appar⸗ 


tements offen und nirgends eine Menſchenſeele, die mich 
zurechtwieſe. Zum Glücke bin ich von meinen häu⸗ 
figen Beſuchen bei Graf Edmund fo gut orientirt, 
daß ich keines Führers bedarf.“ 

„Wie aber kommen Sie zu dem Schlüſſel dieſer 
Thüre, dem Eigenthum meines Gatten?“ 
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Der Prinz bedachte raſch, es könne ihm nichts förder⸗ 
licher ſein in ſeinem galanten Abenteuer, als wenn er 
der Gräfin die volle Wahrheit geſtände. 

Er erzählte ihr ſonach Alles. 

„Sie ſehen, meine angebetete Freundin,“ ſagte er 
zum Schluſſe, „Graf Edmund, Ihr Gatte, hat Sie 
ausgeſpielt und ich habe Sie gewonnen.“ 

„Den Schlüſſel, Hoheit, nicht mich,“ entgegnete 
die Gräfin mit ſcharfem Nachdruck und forderte ihn 
mit gebieteriſcher Entſchiedenheit auf, ſie ſogleich wieder 
zu verlaſſen. 

Das könne ihm Gräfin Sophie wohl nicht ernſtlich 
zumuthen, antwortete der Prinz, es ſei ein Moment, 
nach dem er ſich ſehne, ſeitdem er ſie kenne, ſie könne 
nicht ſo grauſam ſein, ihn fortzuweiſen, ihn, ihren 
Freund, ihren Beſchützer gegen den Elendſten der 
Männer; und er machte Miene, die Blendlaterne hin⸗ 
zuſtellen und den Mantel abzuſtreifen. 

„Keinen Schritt weiter, Prinz!“ rief die Gräfin, 
„wagen Sie es nicht, mich zum Aeußerſten zu reizen, um 
Ihrer und meiner Ehre willen nicht, Prinz,“ und ſie 
hielt ihm die geſpannte Piſtole entgegen. 

Er erbleichte, aber er blieb. 

Sie erſchien ihm ſchöner, begehrlicher in 192 0 
Trotze als je. 

Ihre Augen funkelten, ihren Buſen hob der Un⸗ 
muth, ihre Wangen glühten, das weiße Gewand erhöhte 
die Reize ihrer Geſtalt ſo unendlich! 

Er ſtammelte Worte der Entſchuldigung, der Liebe, 
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und als ſie unnachgiebig auf ſeinem Weggehen beharrte, 


Worte des Haſſes, ſinnloſe Drohungen. 

Noch einmal verſuchte er es vorzutreten, um mit 
Gewalt zu erzwingen, was ihm ſtarrfinnig verweigert 
werde, da trat ſie ihm mit der Piſtole entgegen und 
ſetzte an. 

Er wich knirſchend zurück; — er entfchlüpfte. ...... 

Sie ſchob raſch Tiſch und Stühle vor die Thür 
und ließ dann Majunke ein: 

„Komm', hilf mir die Thüre verrammeln!“ 

Dann entquoll ein Strom von Thränen ihrem 
Herzen. 

Thränen über die Rückſichtsloſigkeit eines Gatten, 
über die Unritterlichkeit eines Prinzen, und darüber, 
daß ſie es ſei, an deren Ehre ſich ſolche Abenteuerluſt 
heranwagen dürfe. 

Der Prinz entfernte ſich zögernd. 

In dem Hausflur angekommen, begegnete er dem 
Grafen v. Frundsberg. 

„Sie hier, Frundsberg?“ rief er verlegen. „Ver⸗ 
loſen Sie in Zukunft nicht Etwas, worüber Sie keine 
Macht beſitzen. Hier haben Sie Ihren Schlüſſel wieder, 
er hat mir nur dazu genützt, daß ich von Ihrer Ge— 
mahlin beinahe über den Haufen geſchoſſen worden wäre. 
Sie haben Recht, Frundsberg, Gräfin Sophie iſt eine 
Furie. Aber jetzt läuten Sie einmal Ihren Portier 
herbei und laſſen Sie mich aus dem Hauſe.“ 

„Das iſt leicht geſagt,“ entgegnete Graf Frunds⸗ 
berg, „ich kann ſelbſt nicht aus dem Haus.“ 
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„Wie das?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht recht. Ich komme nach 
Hauſe und läute an, das Thor wird mir geöffnet, aber 
nicht von meinem Portier, ſondern von irgend einem 
fremden Burſchen. Ehe ich noch meinem Befremden 
darüber Ausdruck geben kann, fühle ich mich von einer 
ſtarken Fauſt hereingezogen, das Thor wird zugeſchlagen 
und von außen wieder geſperrt, vermuthlich von dem⸗ 
ſelben Menſchen, der mich hereingezogen, denn er war 
wie verſchwunden. Und an der Portierzelle trommle ich 
vergebens.“ 

„Was geht hier vor? Wo ſind Ihre Leute? . 
mir hat nicht Ihr Portier geöffnet.“ 

„Elender Rapps!“ 


„Und auf der Treppe ſind mir verhüllte Geſtalten 


begegnet. Hören Sie, Frundsberg, mich fröſtelt's.“ 
„Die Hauptſache wäre,“ ſagte der Graf mit merk⸗ 


lichem Zittern der Stimme, „daß wir hier ſo raſch | 
als möglich fortkämen. Wir ſind in dem Haufe nicht 


unſeres Lebens ſicher.“ 

„Sie ſpaßen.“ 

„Auf Ehre nicht, es iſt mein traurigſter Ernſt.“ 

„Ich bin bewaffnet.“ 

„Da nützt Ihnen Ihr tapferes Schwert wenig 
oder gar nicht, Hoheit, wir können jeden Augenblick in 
die Luft fliegen.“ 

„Sind Sie des Teufels? Wie das?“ 


Pr; 


„Nun,“ ſtotterte der Graf, „auf die einfachſte 


Weiſe von der Welt, ich habe einen großen Pulvervor⸗ 
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rath im Keller, und mir — mir iſt es vorgekommen, 
oder vielmehr ich habe es ganz deutlich im Nachhauſe⸗ 
kommen in den Kellerräumen geſehen, 8 unten ein 
Feuer glimme.“ 

„Sie ſind betrunken, Frundsberg, Sie reden tolles 
Zeug! Oder Sie wollen ſich rächen, dafür, daß ich den 
Schlüſſel gewonnen habe.“ 

„Helfen Sie mir lieber ein Mittel erfinden, wie 
wir aus dem vermaledeiten Hauſe kommen!“ rief mit 
verzweifelter Miene der Graf und ging auf das Thor 
los und rüttelte daran. 

„Wie wäre es,“ ſagte der Prinz, dem's nun un⸗ 
heimlich zu Muthe zu werden anfing, „wie wäre es, wenn 
wir in den Keller hinabgingen, und Ihr glimmendes Feuer 
unterſuchten. Sie werden Katzenaugen geſehen haben?“ 

„Zum Teufel, nein!“ ſchrie Frundsberg in der 
Todesangſt den Reſpect vergeſſend, „ich ſage Ihnen 
nein, und abermals nein, jede Secunde kann mein Pa⸗ 
laſt in die Luft geſprengt und wir in tauſend Stücke 
zerriſſen werden. Wir ſind unterminirt! Wie kommen 
wir fort? Es iſt Gefahr im Verzug.“ 
| „Laſſen Sie es uns bei der Gräfin verſuchen, 
vielleicht daß fie Rath weiß oder daß ihre Kammer- 
frauen einen Hausthorſchlüſſel beſitzen. Auch müſſen 
wir ja Gräfin Sophie von der Gefahr, die ihr droht, 
in Kenntniß ſetzen.“ 

„Bis wir hinaufkommen, iſt es zu ſpät. Aber was 
thun? Ein Ertrinkender hält ſich an einem Strohhalm. 
Gehen wir hinauf. Vielleicht daß die Gräfin uns den 
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Spuk erklären kann. Wie kam der Burſche, der mich 
in meinem eigenen Hauſe eingeſchloſſen, herein, und wer 5 } 


find Ihre verhüllten Geſtalten?“ 
Sie eilten die Treppe hinan. 


Der Prinz ſah den Grafen an allen Gliedern 


zittern, hörte ihn mit den Zähnen klappern und etwas 
von deſſen Furchtempfinden theilte ſich ihm mit. 

Es wäre auch ein gar zu ſchreckliches Ende! 

Im Hinaufeilen fragte der Graf den Prinzen, ob 
er die Gräfin in ihrem Schlafzimmer allein angetroffen 
habe, und dachte dabei an Tannenwipfel. 

Der Prinz bejahte die Frage, ohne zu wiſſen, 
wohin ſie ziele. 


Sie kamen jetzt an der Thüre an, welche zu den 


Appartements der Gräfin führte, aber ſo ſehr ſie poch⸗ 
ten und drohten und lärmten, keine Stimme gab Ant⸗ 
wort, die Thür wurde nicht aufgethan. 

Nicht beſſer erging es ihnen, als ſie durch die Tapeten⸗ 
thüre des Schlafzimmers bei der Gräfin eindringen wollten. 

Der Graf ging ſo weit, ſeiner Gemahlin durch die 
Thürritze das Schreckliche zu enthüllen, das ihnen Allen 
bevorſtehe. 

Allein die Gräfin regte ſich nicht, es blieb ſtill 


und ſtumm in ihrem Zimmer, ſie mochte wohl an die l 


Botſchaft Ferdinands denken, unbeſorgt zu bleiben, was 
auch immer ſich ereignen ſollte. 

„Haben Sie keine Strickleiter?“ fragte der Prinz 
den Grafen, „daß wir zu einem Fenſter Ihres Palais 
auf die Straße hinaus gelangen könnten?“ 
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Der Graf verneinte die Frage mit einem noch kaum 
wahrnehmbaren Kopfſchütteln, er war in einen Seſſel 
geſunken und ſein Geſicht war wie der Tod. 

Der Schrecken lähmte ihm die Glieder 
J Jetzt hörte man einen Wagen heranrollen und am 
Palais ſtehen bleiben. 
1 Der Prinz eilte an's Fenſter, riß es auf und ſah 
aauf die Gaſſe. 

Zwei Männer hoben einen Dritten aus dem 1 

das Hausthor wurde aufgeſperrt. 
Der Prinz haſtete die Treppe hingb. 
| Der Graf wollte ihm folgen, aber er konnte ſich 
nicht erheben. | 

Im Hausflur angekommen, fand der Prinz zu 
ſeinem maßloſen Erſtaunen den Freiherrn v. Rapps, 
ſeinen Adjutanten, mit gebundenen Händen und ver- 
bundenen Augen daſelbſt ſtehen, und das Hausthor war 
wieder geſchloſſen. 

„Wie kommen Sie hierher?“ rief der Prinz. 

„Sind Sie es, Hoheit?“ fragte Jener, wo bin 
ich hier?“ 
„Im Palais des Grafen v. Frundsberg, wo wir 
jede Secunde die elenden Opfer einer Pulverexploſion 
werden können.“ 

„Wenn es noch nicht geſchehen iſt, ſo wird es 
überhaupt nicht mehr geſchehen, obſchon es noch immer 
möglich iſt,“ ſagte der Adjutant, „aber dürfte ich Sie 
wohl bitten, Hoheit, mir, ehe Sie irgend eine weitere 
Frage an mich ſtellen, die vermaledeite Augenbinde 
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abzunehmen und die Hände freizumachen, es iſt ein hoͤchſt 
unbehaglicher Zuſtand.“ 

Der Prinz that beides und Jener erzählte nun, 
daß er im Nachhauſegehen unfern vom Schützenhofe, 
dem Palais des Prinzen, von zwei Männern rücklings 
angefallen, entwaffnet, geknebelt, an den Händen ge 
bunden, mit verbundenen Augen in einen Wagen gehoben 
und hier abgeſetzt worden ſei. 

„Sie ſcheinen,“ fragte der Prinz, „von der Gefahr, 
die uns hier droht, Kenntniß zu haben. Wo haben Sie 
dieſe erlangt?“ 

„Vom Grafen v. Frundsberg, antwortete ver⸗ 
legen der Adjutant. 

„Vom Grafen, der die Gefahr ſelbſt erſt vor dem 
Hauſe durch eine Kellerlucke wahrgenommen haben will? 
Hier iſt ein ausgeſuchtes Schelmenſtück, wie kein ähn⸗ 


liches je erhört worden. Wie entkommen wir dem 


ſicheren Tode?“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, ſetzte der 
Prinz hinzu: „Ich weiß nur ein Mittel, wir ſpringen 
durch's Fenſter auf die Straße. Kommen Sie!“ 

Der Prinz und der fieberiſch erregte v. Rapps, 
der bei jedem Schritte ein Donnergetöſe im Ohre zu 
vernehmen und einen Stoß in die Luft zu verſpüren 
glaubte, begaben ſich nun die Stiege hinan zum Grafen, 
um auch ihn zum Rettungsſprunge einzuladen. 

Der Graf hatte ſich eben im Dunkeln (denn der 
Prinz hatte die Blendlaterne mit ſich genommen) bis 
an die Thüre geſchleppt, um zu ſehen, wo der Prinz 
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bleibe, und ſah dieſen jetzt mit ſeinem Adjutanten, dem 
Urheber all' des Schreckens, eintreten, doch er hatte nicht 
Zeit, ſeinem Erſtaunen darüber Ausdruck zu geben. 

Der Prinz theilte ihm das einzige Rettungs⸗ 
mittel, das es für ſie gebe, mit, und trat an das 
Fenſter, um es auszuführen, die Anderen mit ihm. 

Allein als das Springen eben beginnen ſollte, 
wurden auf der Gaſſe wankende Geſtalten ſichtbar, die 
auf das Haus zukamen. Es war die heimkehrende 
Dienerſchaft des Grafen. 

Das Thor wurde aufgeſchloſſen. 

Der Spuk hatte ſein Ende erreicht. 

Um dieſelbe Zeit ungefähr entließen Wolfram 
v. Zollern, Ottenheim, Menſohn und Wilhelm Rauls 
zwei Gefangene aus einem Zimmer im Quartiere Fer— 
dinand Laſſalles zu D.: den Gardelieutenant Hermann 
v. Tannenwipfel und den Stallmeiſter Götze des Grafen 
v. Frundsberg. 

„Herr Gardelieutenant v. Tannenwipfel,“ ſagte 
v. Zollern, „hier haben Sie Ihren Degen wieder. Sie 
werden ihm hoffentlich künftig mehr Ehre machen als in dieſer 
Nacht. Danken Sie es übrigens dem Himmel, daß wir 
Sie von einem Schelmenſtücke abgehalten haben, das 
Sie für immer gebrandmarkt hätte, ſelbſt wenn es ohne 
weiteren Schaden für Sie abgelaufen wäre; es war 
aber von deſſen Anſtiftern berechnet, Ihnen den grau— 
ſamſten Tod zu bereiten.“ 

Dann wandte ſich v. Zollern zu dem zweiten 
Gefangenen: „Hier haben Sie Ihren Dolch und Ihre 
13* 
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Piſtolen wieder, aber ſie thäten gut, dergleichen nicht 
mehr bei ſich zu führen, denn nicht immer gelingen 
die böſen Anſchläge. Die Rache wird Sie eher ereilen, 
als Sie denken können, läßt Ihnen unſer Vorgeſetzter 
ſagen, denn wir ſind Werkzeuge eines Höhern. Ihre 
Thaten, die zum Himmel ſchreien, ſind ihm bekannt. 
Erfahren Sie, daß Ihre Freiheit dieſe Nacht zu Nichts 
genützt hätte, denn die Pulvertonne, die das Palais des 
Grafen und die edelſte und unglücklichſte der Frauen 
in Geſellſchaft des Herrn Gardelieutenants hier in die 
Luft hätte ſprengen ſollen, war aus den Kellern des 
Palais weggebracht, ehe Sie Ihre Lunte hätten daran 
legen ſollen. Wenn ſich die Beſchützer der Gräfin Sophie 
dennoch Ihrer bemächtigt haben, ſo geſchah es nur, um 
ungeſtört eine Wiedervergeltung zu vollziehen, die nur 
der Anfang einer größeren Wiedervergeltung ſein ſollte.“ 

„Das geht nicht mit rechten Dingen zu,“ ſagte 
Götze zu Hermann v. Tannenwipfel, als ſie ſich auf 
der Straße befanden. 

„Abgefeimte Schurken,“ antwortete Hermann, „Sie, 
Herr Stallmeiſter, meine ich, und dieſe Mordcanaille 
v. Rapps! Mich in die Luft ſprengen zu wollen! Auf 
Taille! Wenn Sie jetzt wirklich ein Lord Waterfield 
wären, wie Sie mich in der Weinſtube damals haben 
machen glauben wollen, und nicht vielmehr ein ganz 
gemeiner Stallknecht, ſo würde ich Ihnen meinen De— 
gen durch den Leib rennen.“ N 

„Sie find ein Narr,“ ſagte der Stallmeiſter, 
und die Beiden trennten ſich ... 


Die Dienerſchaft des Grafen Edmund v. Frunds— 


berg, welche die Nacht, theils auf Veranſtaltung Götze's, 


theils im Eiuverſtändniſſe mit Ferdinand außer dem 
Haufe bei einem luſtigen Gelage zugebracht, blieb un- 
behelligt. Denn weder Graf Edmund noch Freiherr 
v. Rapps, noch der Prinz Vitus machten einen Ver— 
ſuch, ſich die Myſterien dieſer Schreckensnacht aufklären 
zu laſſen. 

Auf dieſe Weiſe hatte Ferdinand das Complott 
vereitelt, das Magnus in jener Weinſtube in Berlin 
aufgehorcht hatte. Es war zwiſchen dem Adjutanten 
des Prinzen Vitus und dem Stallmeiſter des Grafen 
Edmund v. Frundsberg vereinbart worden. Der 
dazu genommene Tannenwipfel ſollte nur eine Neben— 
rolle in demſelben ſpielen, um der Gräfin mit dem 
Leben auch die Ehre zu nehmen. 

Ferdinand hätte die Vereitlung kaum gelingen 
können, wenn er wie ſeine Freunde nicht unter fremdem 
Namen nach D. gekommen wäre und wenn er nicht einen 
Theil von der Dienerſchaft des Grafen wie des Prinzen 
durch namhafte Geldopfer auf ſeine Seite gebracht hätte. 

Was er aber vorausgeſagt, daß nun der Krieg zwiſchen 
dem Grafen und der Gräfin erſt recht werde ent— 
brennen, das werden wir in furchtbarſter Geſtalt ſich 
erfüllen ſehen. 

Ende des erſten Bandes. 
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A. Hartleben's Verlag in Wien, peſt n. Leipzig. 
1 Merg hin Legffne 
pieerouumus Srottus. 
4 Ein Zeitbild aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 
avmın 
von 

Ernſt Freiherrn v. Bibra. 

g 2 Bde. 26 Bg. 8, Eleg. geh. Preis 1 Thlr. 26 Sgr. — 2 fl. 94 kr. ö. W. 
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Die Schilderung dreier Charaktere bildet die eigent— 
liche Grundlage dieſes Romanes, welcher, obgleich keines— 
wegs ein hiſtoriſcher zu nennen, dennoch aber die 
eingeflochtenen geſchichtlichen Ereigniſſe der Wahrheit 
getreu erzählt. In grellem Gegenſatze zu einander tritt 
Treue und bis zum Tode dauernde Anhänglichkeit auf, 
dann die Perfidie eines ſchlauen Abenteuerers, dem Nichts 
heilig, als der eigene Vortheil, und endlich eine eigen— 
thümliche Miſchung von Schwäche, Pedanterie und Leicht— 
ſinn, die zum eigenen Verderben führt. — Wie es der 
bekannte Verfaſſer liebt, bilden Sitten und Gebräuche 
verfloſſener Jahrhunderte die Folie und ſpannende Aben— 
teuer ſind eingeflochten ꝛwiſchen hiſtoriſchen Thatſachen. 
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A. Hartleben's Verlag in Wien, peſt u. Leipzig. 
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Ein junges Mädchen von Familie, ſchön und begabt, 
wird auf Bälle geführt, um ſich zu verheiraten; denn, 
ohne Vermögen, iſt ihr für ihre Zukunft keine andere 
Ausſicht geboten. Ihr Vater ſtirbt und ſie wird genöthigt. 
die Stelle einer Erzieherin zu ſuchen. Da ſie nur für den 
Salon gebildet war, beſitzt ſie für dies Fach nicht die 
hinlänglichen Kenntniſſe. Ohnehin durch die veränderte ge- 
ſellſchaftliche Stellang gedemüthigt, wird ihr Selbſtgefühl noch 
dadurch gekränkt, ihre Stellung nicht ausfüllen zu können. 
Die Art, wie ſich der Vater ihrer Zöglinge gegen ſie 
benimmt, und andere Männer nicht minder, läßt ſie em 
pfinden, wie ſchutzlos ſie daſteht, wie grenzenlos verlaſſen 
ſie iſt. Verzweiflung erfaßt ſie. Die Schule des Lebens und 
viele traurige Erfahrungen belehren ſie endlich, daß die Er- 
füllung übernommener Pflichten einen Troſt mit ſich bringt, 
der die kleinen Dornen verletzter Selbſtliebe ohne Stachel 
läßt. Es endigt gut. | 

Die Tendenz ift: daß der arme Adel feine Töchter, 
ſtatt für Bälle und das ungewiſſe Glück der Ehe zu 
erziehen, ſie zu einem Berufe vorbereiten möge, der ſie mit 
Ruhe der Zukunft in das Auge zu ſehen befähigt, und 
daß die Stelle einer Erzieherin. — dieſer ewige Lückenbüßer 

keineswegs das Los iſt, welches ſie, unvorbereitet, 
wählen ſollten. 5 
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Preis pro Band 2 Mk. 


Band I: Liebe und Verbrechen. 
„ 1: Die Induſtrie der Liebe. 
„ III: Die Parias der Liebe. 
„ IV: Verbrecher und Polizei. 
Es giebt kein Werk, das zum Studium der Sitten 
unſerer Zeit beſſer geeignet wäre, als dieſe erſtaunlich 


detaillierten lebenswahren Erinnerungen des bee 
Chefs der Pariſer Sicherheitspolizei. 
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